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274. Alumiiiothermische Gemische.
In einem Vortrag sah ich. wie der Physiker A. Stadthagen. 

Berlin, Temperaturen von 4200" C herstellte unter Verwen­
dung eines aluminothermischcn Gemisches aus Aluminium 
und Eisenhamnierschlag, Aluminium und Quarzsand, Alumi­
nium und Kalziumsulfat (Gips). Ich habe nun versucht, ein 
solches Gemisch zuzubereiten, konnte cs indessen nicht zur 
stufenweise fortschreitenden Zündung bringen. In welchem 
Verhältnis ist das Aluminium zu den anderen Stoffen zu 
mischen? Ist etwa an Stelle des von mir verwendeten 
Aluminium-Grießes Aluminium-Pulver erforderlich? Wo er­
halte ich das?

Eßlingen am Neckar A. M.

275. Glasklare plastische Masse.
Gibt es eine glasklare plastische Masse, die leicht ver­

formbar und deren Oberfläche polierfiihig ist? Ich denke 
an etwas Aehnliches wie Akalith oder Plexiglas. Aus welchem 
Rohmaterial sind sie horgestellt? Gibt es Behandlungsvor­
schriften? Mein gedachter Arbeitsvorgang ist: Herstellung 
eines Wachsmodelles, Einheiten in Gips, Ausschmelzen und 
Ausgießen der entstandenen Hohlform.

Salzburg J. M.

276. Wuchsstoffe gegen das .Abfallen von Aepfeln.
In der „Umschau” erschien in Heft 14, Seite 222, der 

Kurzbericht „Spritzen mit pflanzlichen Wuchsstoffen verhin­
dert das Abfallen der Acpfel“. Wir würden es sehr begrüßen, 
wenn uns hierüber genaue weitere Lilcraturangaben gemacht 
werden könnten.

Berlin R. H.

277. Floate als Imprägnierungsmittel.
Ich suche wasserfeste Lacke zum Imprägnieren von Holz 

oder Gewebe, welche jedoch nicht auf der bekannten Basis 
von hochpolymeren organischen Produkten wie z. B. Harz, 
Kunstharz, Nitrozellulose u. dgl. aufgebaut sind, sondern die 
den mineralischen irreversiblen Verbindungen wie z. B. 
Aluminium-Fluorid ähnlich sind. Gibt es solche emailleartige 
Lacke, die als kalte Lösungen aufgetragen werden können, 
und die nach dem Trocknen absolut wasserfest sind? Wie 
ich hörte, sollen jetzt derartige mineralische Produkte unter 
der Bezeichnung „Fluate“ verwendet werden.

Leipzig K. Bauer

278. Aerodynamik.
Wer könnte mir ein Buch nennen, in dem ich eingehend 

in das Gebiet der Aerodynamik eingeführt werde? Das Werk 
soll für einen Oberprimaner faßlich sein.

Buckwitz G. Kr.

279. Ilaltbarniaclien von Salzgurken.
Es ist eine bekannte Tatsache, daß Salzgurken, die nur 

in etwa 5%igem Salzwasser mit Dill, Estragon u. dgl., aber 
ohne Essig, eingemacht werden, meist weich und schließlich 
ungenießbar werden. Das war in früheren Jahren selten oder 
nie der Fall. Was ist die Ursache und wie kann man ihr 
begegnen?

Ludwigshafen a. Rh. Dr. W. M.

280. Karte des Siidpolurgebietes.
Ich suche eine große wissenschaftliche Wandkarte des 

Südpolargebiets nach dem neuesten Stand der antarktischen 
Forschung. Wann und wo ist in Deutschland eine solche her- 
ausgekommen?

Dresden Dr. F.

Nach einer behördlichen Vorschrift dürfen BezugHquellen in den Antworten 
nicht genannt werden. Sie sind bei der Schriftlcitung zu erfragen. — 
Wir behalten und vor, zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten dem 
Fragesteller unmittelbar zu übersenden. Wir und auch zur brieflichen 

Auwkunft gerne bereit. — Antworten werden nicht honoriert.

Zur Frage 231. Heft 34. Ausbildung zur medizinischen 
Assistentin.

Uebcr die Ausbildung zur medizinischen Assistentin gibt 
Auskunft die Reichsfachschaft Technische Assistentinnen, 
Berlin-Friedenau, Rheinstraße 45/46.

Essen Dr. Gütlich

Zur Frage 232. Heft 34. Zusammensetzung von Haupt­
wörtern.
Wenden Sic sich einmal an das Deutsche Sprachpflege­

amt, Berlin NW 7, Luisenstraße 36.
Senftenberg Kurt Schirrmeister

Zur Frage 242, Heft 35. Edison-Akkumulatoren-
Batterien.
Ich besitze seil 8 Jahren eine Haudlampe, Größe etwa 

8X4X18 cm; die Batterie (Nickel-Eisen) ist nur, wenn sie 
entladen war, aufgeladen und entsprechend der Vorschrift 
mit destilliertem Wasser aufgefüllt worden. Sonst ist noch 
nichts an der Lampe gemacht worden. Ich bin außerordent­
lich zufrieden mit ihr. Allerdings wird man jetzt eine Kenn­
ziffer für vielleicht 1—2 kg Walzeisenerzeugnisse zum Be­
züge der Lampe benötigen.

Neetzow Rittmeister a. D. v. Kruse
Zur Frage 245, Heft 35. Kleine Warmwasserheizung 

bedienen.
Ihre Heizung ist nicht richtig gebaut. Eine Anleitung zur 

rechten Bedienung wäre z. B.: K. H. Dieterich, die Zentral­
heizung und ihre Bedienung.

Heidelberg Weda

Zur Frage 246, lieft 35. Fischwitterung.
Ohne damit etwa eine gültige These aufstellen zu wollen, 

möchte ich eine von mir gemachte Beobachtung mitteilen. 
Ich sah Zigeuner, die über den Ständern des Fischreihers 
befindliche Schuppenhaut pulverisierten, und als Fischwit­
terung benutzten. Es besteht nun die Möglichkeit, daß in die­
sen Schuppen ein fischanlockender Stoff enthalten ist, da ja 
der Reiher beim Fischen auch im fluchen Wasser steht, und 
die Fische an sich herankommen läßt. — Darüber könnte 
ein Ornithologe vielleicht genaueres sagen, ich kann nur 
die praktische Beobachtung der Zigeuner milteilen, die ich 
auf meiner Studienreise gemacht habe.

Res.-Lazarett Burg Waldstein
Soldat Heribert Frhr. von Münchhausen

(Fortsetzung Seite 640)
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Epilepsie
Von Dr. SORGO,

I. Chirurg. Universitätsklinik in Wien

Der Zweck des vorliegenden Aufsatzes soll sein, 
in gedrängter Form das zu schildern, was heute 
unter dem Begriff Epilepsie verstanden wird, und 

welche Möglichkeiten zur Bekämpfung dieser Erkran­
kung uns zur Verfügung stehen. Dazu ist es notwendig, 
zunächst die verschiedenen Formen der Epilepsie dar- 
zustellen, da unter diesem Namen eigentlich nur eine 
Krankheitserscheinung, nicht aber eine Krankheit sui 
generis zu verstehen ist.

Man unterscheidet zwei Formen der Epilepsie. Als 
echte oder genuine Epilepsie bezeichnet man die Form 
epileptischer Anfälle, deren Ursache nicht erkennbar 
ist, und für deren Entstehung lediglich die Vererbung 
verantwortlich gemacht wird. Unter Jacksonepilepsie 
versteht man eine Anfallsform, für die äußere Schäd­
lichkeiten, wie Gewalteinwirkungen auf das Hirn, als 
Ursache erkennbar .sind, und deren Ablauf auch ein 
andrer als bei der genuinen Epilepsie ist. Zwischen 
beiden Formen gibt es aber eine Uebergangsgruppe, 
bei der zwar äußere Schädlichkeiten zu Anfällen füh- 
ren, welche aber so allgemeiner Natur sind, daß eine 
Erklärung für das Auftreten der Anfälle nur möglich 
scheint, wenn eine ererbte Bereitschaft zu Krämpfen 
angenommen wird.

Uni eine Erklärung für diese Möglichkeiten zu 
haben, ist die von Hartmann vor etwa 20 Jahren 
vertretene Auffassung am ehesten heranzuziehen. Nach 
seinen Vorstellungen sind bestimmte Hirnfunktionen 
•n gesetzmäßiger Weise miteinander gekoppelt und tre- 
len bei verschiedenen Reizen in verschiedenen Kopp- 
lungsvariationen in Erscheinung. Zum besseren Ver­
ständnis sei dies an zwei Beispielen erläutert. Der 
Melancholiker zeigt im ausgeprägten Zustand seiner 
Krankheit eine Hemmung seiner Motorik, d. h. seiner 
Eewegungsinitiative und körperlichen Leistungen, sein 
Gedankenablauf ist verlangsamt, seine Aufmerksam- 
keit eng begrenzt, die Assoziationen eingeengt. Sein 
Gegenstück, der manische Kranke hingegen, zeigt 
e|ne Steigerung der Motorik, sein Gedankenablauf ist 

rasch, die Aufmerksamkeit nach allen Seiten wach, 
seine Assoziationen sprunghaft und wechselnd. Hart­
mann hat diese Gruppierung als Symptomenkomplexe 
bezeichnet. Sie können bei verschiedenen Krankheiten 
auftreten. Ebenso gibt es einen epileptischen Sympto- 
menkomplex, d. h. auf irgendeine Schädlichkeit tritt 
ein sozusagen parat liegender Reizbeantwortungs­
mechanismus in Tätigkeit, der sich beim epileptischen 
Symptoinenkomplex in Krämpfen mit allen Begleit­
erscheinungen, auf die wir weiter unten zu sprechen 
kommen, bemerkbar macht. Welche Form der ver­
schiedenen Symptomenkomplexe in Erscheinung tritt, 
hängt neben der Art des Reizes von der erbmäßig be­
dingten Reaktionsart des Gehirns ab.

Bei der genuinen Epilepsie ist dieser anlagemäßig 
bedingte Krampfmechanismus so vorherrschend, daß 
vielleicht die bereits normalerweise erfolgenden Um­
stellungen der Pubertätszeit oder ähnliche Umstände 
das Leiden in Erscheinung treten lasssen, wenn nicht 
die ererbte Hirnveränderung als solche schon die letzte 
Ursache der Krämpfe ist.

Bei der Jacksonepilepsie wird durch eine äußere 
Schädlichkeit der Reiz zur Auslösung der Krampf­
anfälle gegeben. Ob der Krampfmechanismus dabei 
eine in jedem Hirn vorgebildete, sozusagen normale 
Form einer Reizbeantwortung des Gehirns ist, oder in 
diesen Fällen auch an eine erbmäßig bedingte erhöhte 
Krampfbereitschaft gedacht werden muß, ist bis heute 
nicht entschieden. Die letztere Annahme hat aber man­
ches für sich, insbesondere spricht dafür die Tatsache, 
daß nur ein bestimmter Teil aller Hirnverletzten eine 
Jacksonepilepsie bekommt.

In derselben Richtung gehen auch die Beobachtun­
gen, die bei der vorhin erwähnten Mittelgruppe ge­
macht werden. Die Schädlichkeiten sind bei ihr so all­
gemeiner Natur, wie etwa eine Kurzsichtigkeit oder 
eine Blinddarmentzündung, daß das Zustandekommen 
solcher Epilepsieformcn ohne die Annahme einer erb­
mäßig bedingten Veranlagung nicht verständlich wäre.
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Wir müssen daher die Definition der Epilepsie ganz 
allgemein so fassen: Die Epilepsie ist der Ausdruck 
einer erhöhten Krampfbereitschaft des Gehirns, die 
anlagemäßig bedingt erscheint und die eine besondere 
Form der Reizbeantwortung des Gehirns darstellt.

Bei der genuinen Epilepsie kennen wir die Reize 
nicht. Es ist denkbar, daß allein die durch die Erb­
anlagen gegebene Abwegigkeit der Hirnstruktur die 
Anfälle bedingt. Viele Umstände sprechen aber dafür, 
daß, wie schon angedeutet, erst später hinzutretende, 
bisher unbekannte Reize, wie etwa die Umstellungen 
hormonaler Natur oder des Kreislaufes, wie sie in der 
Pubertätszeit eintreten, die Ursachen abgeben.

Bei der Jacksonepilepsie ist der auslösende Reiz 
bedingt durch den Druck einer Hirngeschwulst oder 
den Zug einer schrumpfenden Narbe, durch Störungen 
dpr Ernährung einzelner Hirnabschnitte, die ständige 
Reizung durch einen eingedrungenen Knochensplitter 
oder ähnliche Umstände.

Bei der oben erwähnten Uebergangsform sind es 
völlig unbekannte Faktoren. Es können Operationsnar­
ben, eine Blinddarmentzündung, Eingeweidewürmer 
u. v. a. sein. Ihre Beseitigung bringt in den meisten 
Fällen Heilung, ohne daß wir aber wissen, auf wel­
chem Weg die Anfälle ausgelöst werden.

Die Epilepsie ist eine Hirnerkrankung. Wir wissen 
heute, daß es eine bestimmte Hirnregion, nämlich die 
motorische Hirnwindung ist, die den Angriffsort des 
Reizes darstellt.

Der Krampfanfall ist zwar die ausgeprägteste Form 
des epileptischen Symptomenkomplexes, aber nicht 
seine einzige. Es gibt eine Reihe anderer Erscheinun­
gen, die an seiner Stelle auftreten können. Sie werden 
daher als epileptische Aequivalente bezeichnet. Auch 
die Form der Anfälle ist verschieden.

Der typische epileptische Anfall beginnt mit einer 
Aura. Darunter versteht man ein eigentümliches Ge­
fühl oder merkwürdige Sensationen, die die Kranken 
vor Beginn des Anfalles verspüren. Häufig sind es Er­
scheinungen von Seiten des Magens, Hitzegefühl, Flim­
mern vor den Augen; manchen Kranken steigt ein 
ekelhafter Geruch auf, andre wieder sehen verschie­
dene Farben oder Figuren. Diese den Epileptikern be­
kannten Vorboten warnen sie oft, und in manchen 
Fällen bleibt ihnen noch Zeit, um sich hinzulegen. 
Sonst stürzen sie plötzlich bewußtlos zusammen, es 
tritt ein tonischer Krampf aller Muskeln ein, die 
Atmung setzt aus, das Gesicht ist blaß. Es folgt ein 
längeres Stadium allgemeiner Muskelzuckungen, die 
Farbe des Gesichtes wird blau, oft geht Harn und 
Stuhl ab, die Atmung erfolgt unregelmäßig und stoß­
weise. Die Konvulsionen werden allmählich weniger 
heftig und langsamer, die Atmung ruhiger und unter 
Schnarchen geht die Bewußtlosigkeit in einen tiefen 
Schlaf über, aus dem die Kranken nach wechselnd 
langer Zeit meist erschöpft erwachen. Für die Dauer 
des Anfalles besteht Erinnerungslosigkeit. Bei den 
typischen Jacksonanfällen ist nicht wie beim typischen 
Anfall der ganze Körper von den Krämpfen betroffen, 
sondern nur ein Teil, auch besteht keine Bewußtlosig­
keit oder sie setzt erst ein, wenn die Krämpfe auf die 
andere Körperseite überspringen.

An Stelle dieser schweren Anfälle können auch 
flüchtige Zustände von Bewußtseinsverlust auftreten, 
ohne daß es zu Krämpfen kommt. Die Kranken star­

ren plötzlich vor sich hin, lassen Gegenstände aus der 
Hand fallen oder machen einen verlorenen Eindruck, 
um gleich darauf ein unterbrochenes Gespräch wieder 
richtig fortzusetzen. Andere Formen sind die Bewe­
gungsunruhe, die sich bis zum sinnlosen Vorwärtsstür­
men steigern kann. Der Amoklauf gehört hierher. Ver­
schiedene andere Formen, wie Drehungen um die Kör­
perachse, Wälzen auf dem Boden usw. sind beobachtet 
worden. Nicht nur das Gebiet der Motorik kann be­
fallen sein, es können cpilcptiforme Erregungszustände 
sich auch rein psychisch auswirken. Die periodisch auf­
tretenden Unruhezustände, die zur quartalmäßigen 
Trunksucht oder zu unmotiviertem Wandertrieb füh­
ren, gehören in dieses Gebiet. Es können ferner be­
stimmte Hirngebiete ausgeschaltet werden und die 
Kranken, ohne ihrer Handlungen bewußt zu werden, 
wie Automaten handeln. Berühmt wurde der Fall, der 
in einem solchen epileptischen Dämmerzustand von 
Europa bis Indien fuhr, wo er erst erwachte, ohne daß 
er auf der wochenlangen Reise seiner Umwelt aufge- 
fallen wäre. Andere Formen sind die vorübergehende 
Verwirrung mit Halluzinationen auf verschiedenen 
Sinnesgebieten, die bei Individuen auftreten, die außer 
der epileptischen Konstitution andere psychopathische 
Wesenszüge aufweisen. Die Verflechtung von traum­
haft Erlebtem und der Wirklichkeit kann die Grund­
lage von Wahnideen werden. Viele der Heiligenlegen­
den sind durch epileptische Erscheinungen der Betref­
fenden zu erklären.

Während der Epileptiker zwischen den Anfällen 
meist keine ohne weiteres erkennbaren Krankheitszei­
chen aufweist, tritt im Laufe der Erkrankung eine 
Umwandlung seiner Persönlichkeit ein. Durch die 
äußeren Umstände ihrer Erkrankung ohnehin stark 
beeinträchtigt, werden die Kranken reizbar, eigenwil­
lig, umständlich, schwer lenkbar; cs leidet ferner das 
Gedächtnis, die Assoziationen werden einseitiger, der 
Neuerwerb von Fähigkeiten oder Kenntnissen er­
schwert. So tritt bei der überwiegenden Mehrzahl aller 
Epileptiker mit der Zeit ein geistiger Verfall ein, der 
in Verbindung mit der sich einstellenden Charakter­
umwandlung ihre Abgabe in eine Heilanstalt erforder­
lich macht. Die meisten der Kränken sterben dort 
nach jahrelangem Siechtum. Sie sind besonders anfällig 
gegen Tuberkulose. Nur selten gehen sie an der 
Grundkrankheit selbst zugrunde, sei es, daß sic sich im 
Anfall schwer verletzen, sei es, daß eine Häufung von 
Anfällen ihrem Leben ein Ende setzt.

Die große volkspolitische Bedeutung dieser Krank­
heit geht aus der vorsichtigen Schätzung hervor, daß 
auf rund 1000 Einwohner Deutschlands ein Epileptiker 
kommt, somit etwa 80 000 dieser Kranken ihr Dasein 
fristen.

Es ist verständlich, daß es bei einer so schweren 
und unheimlichen Krankheit nicht an Versuchen ge­
fehlt hat, durch irgendwelche Mittel eine Heilung zu 
erreichen. Die Krankheit ist bereits den Alten bekannt 
gewesen, und wir verdanken Hippokratcs, Galen, Coe- 
lius Aurelianus u. a. eingehende Schilderungen über 
sie. Das Dämonische des Anblicks, die eigentümlichen 
Erscheinungen vor oder nach den Anfällen haben ihr 
wohl auch den Namen Morbus sacer eingebracht. Die 
Ausgrabungen in den Höhlen von Cocherell, Nogent 
les vierges, den Grotten der Marne usw. haben Schädel 
aus der Steinzeit zutage gefördert, die die Spuren von 
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Schädeloperationen aufwiesen. Die Anlegung der Kno­
chenlücken an symmetrischen Stellen lassen auf die 
kultische Bedeutung dieser Eingriffe schließen, und es 
ist wahrscheinlich, daß diese Operationen vorgenom­
men wurden, um dem Dämon, von dem die Kranken 
besessen sein sollten, freien Abzug zu ermöglichen. 
Aus den Knochenveränderungen ist zu ersehen, daß 
die Operierten den Eingriff ’auch überstanden. Lucas 
Championniere vertrat sogar die Meinung, die Tonsu­
ren der Patres seien ein Rest religiöser Vorstellungen 
dieser Zeit. — Lange hat sich in den uns bekannten 
Ländern und Zeiten nichts an der Behandlung der Epi­
lepsie geändert. Im Mittelalter noch wurden die Kran­
ken als Heilige verehrt oder als Zauberer verbrannt. 
Vereinzelt suchten aufgeklärte Männer durch Mixturen 
oder drastische Maßnahmen, wie Uebergießungen oder 
Untertauchen jn Eiswasser u. ä. eine Heilung zu erzielen. 
Der Versuch, durch eine Operation zu helfen, wurde 
nur in Ausnahmefällen, meist bei Verletzungen, unter­
nommen. Erst mit der Entdeckung der Asepsis war 
der Schädeloperation der Schrecken genommen, der 
ihr nur allzu berechtigt anhaftete. Die grundlegenden 
Ergebnisse der Experimente von Hitzig und Frisch 
1880 aber lieferten erst die exakte Grundlage einer 
operativen Behandlung. Diese Forscher fanden, daß 
sich von der sogenannten motorischen Hirnregion aus 
beim Tier Krämpfe auslösen lassen, die denen beim 
Menschen völlig entsprachen. Ein weiter Weg führt 
von dieser Entdeckung und den ersten Versuchen 
einer rationellen operativen Behandlung bis zur heu­
tigen Indikationsstellung und Operationsmethodik. 
Eine Unmenge von Enttäuschungen und Versuchen 
liegt dazwischen. Sie im einzelnen anzuführen, würde 
zu weit führen.

Bei der genuinen Epilepsie ist die Behandlung me­
dikamentös. Neben geeigneter Diät und Lebensweise 
stehen die Brom- und Barbitursäurepräparate an erster 
Stelle. Es hat aber auch bei ihr nicht an Versuchen 
gefehlt, durch operative Maßnahmen einen Erfolg zu 
erzielen. Es wurde der Schädel breit eröffnet, da man 
annahm, der Schädelinnendruck behindere die Blut­
zirkulation. Die Hirnkammern wurden drainiert in der 
Vorstellung, man könnte so den als zu hoch angenom­
menen Hirndruck herabsetzen. Drüsen der inneren Se­
kretion wurden entfernt, die Hirnkammern mit aniso­
tonischen Lösungen gespült, Eingriffe am vegetativen 
-Nervensystem versucht, die elektrisch bestimmten 
krampfenden Hirnrindenteile unterschnitten, alles 
wurde wieder aufgegeben, weil ein sicherer oder blei­
bender Erfolg nicht zu erreichen war. Vielleicht wer­
den in Zukunft die feinen Apparate zur Messung der 
Hirnaktionsströme die Wege und den Ausgangsort des 
Reizes klarlegen und damit die Krankheit einer Be­
handlung zuführen können. Heute aber steht neben 
der medikamentösen Therapie die Forderung der Ver­
hütung der Epilepsie durch Unterbindung der weiteren 
Vererbung an erster Stelle.

Bei der Reflexepilepsie kann die Entfernung der 
Reizquelle, wenn diese feststeht, die Heilung herbei- 
führeti. Diese Fälle machen aber nur einen kleinen 
Teil der Epilepsie aus.

So steht im Vordergrund einer erfolgreichen Be­
handlung die Jacksonepilepsie. Durch chirurgisches 
•orgehen kann die Ursache, nämlich die ständige Reiz­
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quelle, entfernt werden. Wie dies im einzelnen vor 
sich geht, ist hier nicht der Ort zu schildern; näher 
eingegangen werden soll nur auf die Frage der Narben­
bildung im Hirn, die selbst eine Ursache für das Auf­
treten epileptischer Anfälle ist.

Jeder Eingriff am Hirn führt naturgemäß zu einer 
Narbe. Wie bereits erwähnt, ist diese Narbenbildung 
nach Verletzungen des Gehirns eine der häufigsten Ur­
sachen der Jacksonepilepsie. Es bildet sich bei ihr eine 
Verwachsung zwischen der harten Hirnhaut, dem Kno­
chen und eventuell den Weichteilen des Schädels 
einerseits und dem Gehirn andrerseits. Diese Narbe 
zeigt wie immer eine Neigung zur Schrumpfung und 
der dadurch auf das Hirn einwirkende Zug ist der epi- 
leptogene Reiz. Die Entfernung einer solchen Narbe 
kann daher zur Anfallsfreiheit führen. Um nun die 
neuerliche Narbenbildung nach der Operation zu ver­
hüten, sind die verschiedensten Methoden ersonnen 
worden. Eine der bekanntesten ist die Fetttransplanta­
tion, bei der Fett aus einer anderen Stelle des Körpers 
entnommen und zwischen Hirn und dessen Hüllen ein­
gebracht wird, ausgehend von der Ueberlegung, da­
durch die Verwachsungen zu vermeiden. Es zeigte sich 
aber, daß dieses Fett vom Körper aufgesaugt und das 
Gerüst des Fettgewebes zur Grundlage einer neuen 
Narbe wird. Da diese Narbenbildung nur dann einen 
Zug auf das Gehirn ausüben kann, wenn sie am festen 
Knochen und an Hirn fixiert ist, diese Ueberbrückung 
des dazwischenliegenden Raumes aber immer dann ein­
tritt, wenn schlecht ernährtes Gewebe sowohl von Ge­
fäßen der Schädelhüllen als des Hirns aus versorgt 
wird, ist die Voraussetzung zur Verhütung einer sol­
chen Narbe, daß entweder ein großer Zwischenraum 
zwischen Hirn und seinen Hüllen geschaffen wird oder 
das die Hirnwunde bedeckende Gewebe ausreichend 
ernährt ist. Auch die Substanzen, die vom Körper 
organisiert werden können, begünstigen die Entstehung 
solcher Narben. Man hat nun mit Erfolg versucht, 
durch Eröffnung der Hirnkammern das Hirn zum vor­
übergehenden Zusammensinken zu bringen, um da­
durch den Raum zwischen ihm und seinen Hüllen zu 
vergrößern. Die am Hirn selbst entstehenden Narben 
wirken nicht epileptogen. Diese Methode hat auch 
einen vollen Erfolg gebracht, nur ist sie nicht an allen 
Stellen des Gehirns anwendbar. Bei diesen Stellen wird 
der gut ernährte Hautlappen auf die Hirnwunde gelegt. 
Durch seine gute Blutversorgung besteht keine Not­
wendigkeit, daß Gefäße vom Hirn aus in ihn ein­
wuchern, und es unterbleibt die Narbenbildung zwi­
schen ihm und Gehirn, worauf T ö n n i s diese Me­
thode aufbaute. In manchen Fällen ist aber auch diese 
Methode nicht anwendbar. Bei diesen haben eigene 
Versuche ergeben, daß durch Einlegen von Gummi­
stücken, die nach vier Wochen wieder entfernt wer­
den, die Vermeidung der Narbenbildung zu erreichen 
ist. So ist es durch den Ausbau der chirurgischen 
Technik gelungen, bei etwa 90% aller Jacksonepilep­
tiker Anfallsfreihcit zu erzielen. Daß nicht immer ein 
Erfolg zu erreichen ist, hat seinen Grund darin, daß 
wahrscheinlich eine anlagemäßig bedingte Krainpfbe- 
reitschaft bei diesen ungeheilten Fällen vorliegt, die 
durch die wiederholten Anfälle und die dadurch 
gegebene Bahnung ähnlich wie bei der genuinen 
Epilepsie ohne weiteren Reiz zum Durchbruch 

627



kommt. Je früher daher solche Fälle zur Operation 
kommen, um so größer sind die Aussichten auf eine 
Heilung.

Das Problem der Epilepsie ist seinem Wesen nach 
bis heute ungelöst. Bei der Bekämpfung der beiden 
großen Gruppen ist dem Gesetz zur Verhütung erb­

kranken Nachwuchses größte Bedeutung beizumessen; 
denn durch dieses wird es gelingen, die Zahl dieser 
unglücklichen Kranken weitgehend herabzumindern. 
Bei den durch äußere Umstände bedingten Formen 
kann heute die Operation in den meisten Fällen eine 
Heilung bringen.

Straßen, Fähren und Kraftwagen 
im westlichen Norwegen 

Verkehrsprobleme zwischen Fjorden und Gletschern
Von ROLF G. HAEBLER.

Vor einigen Wochen war einem Auslandsbericht 
über ein Gespräch mit Reichskommissar Terboven 
zu entnehmen, daß in Norwegen die von den Engländern 

sinnlos zerstörten Straßen bereits von den deutschen 
Arbcitskolonnen wieder befahrbar gemacht worden 
sind. Das ist eine erstaunliche Leistung, wenn man die 
besonderen Schwierigkeiten kennt, die in Norwegen die 
Natur dem modernen Verkehr bereitet, und die sich in 
dieser Art in keinem anderen Gebirgsland der zivili­
sierten Welt finden. Denn hier kommen zu den Proble­
men, die für den Straßenbauingenieur aus der Boden­
gestaltung erwachsen, noch die besonderen Erschwerun­
gen der Fjordeinschnitte.

Noch vor wenigen Jahrzehnten gab es fast über­
haupt keine großen Ueberlandstraßen in den gebirgi­
gen, von zahlreichen Fjorden zerklüfteten „Vestlandet“, 
dem Westland Norwegens. Der Verkehr vollzog sich 
fast ausschließlich auf dem Wasserweg, zumal ohnehin 
nur die Küste, die „Strandflate“, stärker besiedelt war. 
Das innere Gebiet weist auch heute nur 1% bebauten 
Boden auf: aus ganz natürlichen Gründen, da der 
bebaubare Grund oft schon in 50 m, meist in 100 bis 
140 m über dem Meer aufhört. Hinzu kommt, daß eine 
Anlage von Straßen praktisch ohne viel Zweck er­
scheint, da Eisbildung und Schneeschmelze sie ein 
halbes Jahr und länger doch ungangbar machen würden.

All das erschwert den Straßenbau und macht 
ihn überaus kostspielig. Darum findet man in diesem 
zwar nicht unwegsamen, aber straßenarmen Raum viele 
Ortschaften, deren Bewohner überhaupt ohne jeglichen 
Straßenverkehr mit der Außenwelt leben müssen, nur 
schmale Pfade führen zu den Fjorden hinab. Eine 
Statistik des Regierungsbezirks Sogn teilt beispiels­
weise mit, daß auf einen Quadratkilometer Fläche im 
Durchschnitt 102 m Straße und auf einen Einwohner 
20 ’m Straße entfallen. 2800 Höfe in diesem Bezirk 
sind ohne jeglichen Fahrweg.

Eine weitere Eigenart des westnorwegischen Straßen­
netzes besteht darin, daß die meisten überhaupt vor­
handenen Straßen nur Zugangs-, nicht Verbindungs­
straßen sind; sie gehen von der Dampfschiffhaltestelle 
oder von einem Kirchort oder von einem „Schul-Zen­
trum“ nach verschiedenen Richtungen ein Stück weit, 
dann hören sie auf. Die Folge davon ist, daß viele 
kleine Ortschaften selbst von einem allgemeineren 
Binnenverkehr praktisch abgeschlossen sind. Es ist 
leichter, die norwegischen Fischfänge nach Berlin zu 
verschicken, als in ein norwegisches Dorf zu trans­
portieren!

Eine weitere Eigenart des westnorwegischen Ver­
kehrs ergibt sich daraus, daß die meisten Städte auf 
Inseln liegen und daß eine Ueberbrückung der Fjorde 
selten möglich ist. Eine Ausnahme ist etwa die Fylke- 
sundbrücke im Hardangerfjord mit 230 m Spannweite. 
Sonst aber muß die Dampffähre als schwimmende 
Brücke den Landweg fortsetzen. Trotzdem hat die 
Motorisierung des Verkehrs in den letzten Jahrzehn­
ten auch Norwegen die Aufgabe gestellt, Autostraßen 
zu bauen. So entstand etwa die Hardangerstraße von 
Bergen nach Oslo. Der Fjord wird durch eine Fähre 
13 km weit überquert, dann setzt sich die Straße als 
Hochgebirgsstraße über Hardangervidda nach Osten 
fort. Die Ryfylkestraßc bei Stavanger braucht eine 
190 m lange Hängebrücke und vier Fähren, um den 
Boknfjord zu überwinden. Daraus ergibt sich als be­
sonderes Charakteristikum jeder westnorwegischen 
Straßenführung die Benützung von Fähren für kilo­
meterlange Zwischenstrecken. Der vorgesehene Aus­
bau des Straßennetzes benötigt die Einrichtung von 
über 100 Fähren. Die Bedeutung der Fjordunter­
brechungen wird auch daraus erkennbar, daß von den 
748 km der bereits gebauten Autostraßen im west­
lichen Norwegen 93 km Fährstrecken sind.

In den Jahren 1930 bis 1939 ist eine Reihe solcher 
Autostraßen teils vollendet, teils in Bau genommen 
worden. In manchen Regierungsbezirken beträgt die 
Verstärkung des Straßennetzes bereits 70% und mehr 
gegenüber dem früheren Stand. Eine der schönsten 
dieser Straßen, die Sognefjellstraße, die von Bergen 
durch das Gletschergebiet bis auf 1420 m Höhe nach 
Gulbrandsdal führt, wurde 1936 vollendet. Die meisten 
dieser Straßen sind allerdings vorerst nicht rentabel 
im wirtschaftlichen Sinne. Eine Ausnahme bildet die 
Straße von Alesung nach Andalsnes, die an der steilen 
Südseite des inneren Teiles des Romsdalsfjords hin­
aufführt. Hier kommt der Fisch von Norwegens wich­
tigsten Fischereihafen auf dem raschesten Wege nach 
Oslo und wird dann von dort weiter nach dem Kon­
tinent verfrachtet. Dabei müssen nur 5 km Fährstrecke 
zwischengeschaltet werden. Andere Straßen haben 
mehr Bedeutung für den teilweise recht bedeutenden 
Fremden- und Touristenverkehr — so zählte im Jahre 
1938 der Kurort Baiholm 30 000 Touristen.

Der Bau dieser Straßen verursachte große technische 
Schwierigkeiten und sehr hohe Kosten, die durch be­
sondere Autosteuern gedeckt werden müssen. Während 
das östliche Norwegen über ein ausgebautes Auto­
straßennetz, modern gebaute Straßendecken verfügt — 
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•lies alles relativ gesehen — wurde im Vestlandet der 
sogenannte „progressive Straßenbau“ in Anwendung 
gebracht: an bestimmten Stellen wurde die Straße nur 
halbbreit gebaut. Das ergab eine Kostenersparnis bis 
zu einem Drittel des sonst notwendigen Aufwandes. 
Nur wo Stützmauern nötig waren, wurde die volle 
Breite gebaut. Da die meisten Straßen in Vestlandet 
nur eine Fahrdichte von unter täglich 70 Kraftwagen 
aufweisen, genügt in solchen Fällen auch die halbe 
Breite. Sehr hoch sind die Unterhaltungskosten der 
westnorwegischen Straßen, da Steinschlag und Schnee­
schmelze dauernde Reparaturen notwendig machen. An 
vielen Stellen hat man deshalb die StraßedurchTunnel ge­
führt oder „Schneeschirme“ über der Straße angebracht.

Die Frage nach der wirtschaftspolitischen Auswir­
kung der neuen Straßen in den bergigen Fjordgebieten 
kann man, selbst soweit bis jetzt statistische Nachweise 
vorliegen und eine Aenderung der Verkehrsstruktur 
überhaupt erkennbar ist, noch nicht endgültig beant­
worten. Ein Wettbewerb zwischen Eisenbahn und 
Kraftwagen ist bis jetzt insofern eingetreten, als offen­
bar die moderne Verkehrssteigerung vom Kraftwagen 
aufgesaugt wurde, während der bisherige Transport­
umfang der Bahn erhalten blieb. Das hat seinen Grund 
darin, daß die meisten für den Verkehr wichtigen 
landwirtschaftlichen Betriebe, wie Molkereien. Mühlen. 
Düngerhandlungen, sich an den Bahnstationen kon­
zentriert haben und nach wie vor die Bahn als Trans­
portmittel benützen. Etwas anders liegt es bei der für 
Norwegen so wichtigen Küsten- und Fjordschiffahrt. 
Die hier bestehenden, meist über 100 Jahre alten Ge­
sellschaften werden vom Staat subventioniert, haben 
aber dafür die Pflicht, überall anzulegen. Eine Kon­
kurrenz besteht vorerst nur im Personenverkehr, da 
das Auto rascher ist, während ein Transport schwerer 
Güter zu Schiff wesentlich billiger kommt. Aber auch 
gegen unerwünschte Abwanderungen im Personenver­

kehr haben sich die Schiffsgesellschaften wehren kön­
nen. Da die Errichtung von Autobuslinien von staat­
licher Genehmigung abhängt, der Staat aber kein In­
teresse daran hat. die Subventionen der Küstenschiff­
fahrt zu erhöhen, so werden neue Kraftwagenverbin- 
düngen nur bei entsprechender Verkehrsdichte gestattet. 
Eine größere Verlagerung des Gütertransports auf den 
Autostraßen ist deshalb unwahrscheinlich, weil die 
Straßen zu steil und zu schmal sind — Steigungen von 
1 : 12 sind Durchschnitt. Auch besteht für die Be­
nützung der Hochgebirgsstraßen die Vorschrift, daß 
nur Wagen bis 2 m Breite und einem Achsendruck 
von 3*/z t, was etwa 2 t Nutzlast entspricht, diese Stra­
ßen befahren dürfen. Trotzdem werden sich natur­
gemäß im Laufe der Zeit durch den Ausbau des Straßen­
netzes im westlichen Norwegen verschiedene wirt­
schaftliche Verschiebungen einstellen, wie dies etwa 
bei der Schiffahrt durch die Elektrifizierung neu an­
gesiedelter Industrien sich bereits bemerkbar gemacht 
hat. So besitzt das große Schmelzwerk in Sauda in 
Byfylke für die Beförderung seines Manganerzes und 
seiner übrigen Rohstoffe und Fertigprodukte eigene 
Frachtschiffe. Der kaum zwanzig Jahre alte Industrie­
platz wurde 1938 von 600 Dampfern angelaufen. Doch 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß mit dem Aus­
bau des Straßennetzes man mehr und mehr landwirt­
schaftliche und industrielle Produkte auch mit Kraft­
wagen befördern wird.

Das sind zwar schon Zukunftsfragen, deren Antwort 
sicherlich sehr stark mit der wirtschaftspolitischen 
Entwicklung nach dem Krieg zusammenbängt. Aber 
man darf doch heute schon sagen, daß in dem Maße, 
wie sich das Schwergewicht des norwegischen Wirt­
schaftslebens in den Austausch nach Mitteleuropa ver­
lagert. die verkehrstechnische Erschließung auch des 
westlichen Teiles von Norwegen an Bedeutung gewin­
nen wird.

Bild I a. Buckelkäfer

Getreidelagerung 
und Getreideschädlinge 
in alter und neuer Zeit

Von Oberregierungsrat i. R.

Die Aufbewahrung und Ge­
sunderhaltung der Getreide­
vorräte, die für Aussaat und 

Ernährung bestimmt sind, haben 
den Menschen von jeher Sorge 
bereitet. Getreide ist eine emp­
findliche Ware, und es bedarf 
trockener und kühler Lagerung.

u,n sie für längere Zeit gesund zu erhalten. Die Gefah- 
ren, die dem Getreide während seiner Lagerung drohen, 
sind weitgehend von klimatischen Verhältnissen ab- 
hängig. In Gebieten mit feuchtem Klima macht die 
I rockenhaltung die Hauptsorge, da ja Getreide hygro­
skopisch ist, trockenes Getreide also aus der Luft 
l'euchtigkeit aufnimmt und so die Grenze erreicht, wo 
’'er Wuchs von Schimmelpilzen und Bakterien zum 
Verderben führt. In warmen Zonen kommt dann noch

Dr. FRIEDRICH ZACHER

die erhöhte Gefahr der Verluste 
durch Insektenfraß hinzu. Fast 
überall, wo Getreide gebaut oder 
für längere Zeit aufbewahrt wird, 
sind deshalb Schutzmaßnahmen 
notwendig, die in ihren Grund­
lagen teilweise auf jahrtausende­
alten Erfahrungen beruhen.

Bild ll>. Reiskäfer

Nur in wenigen Ländern mit sehr trockenem und 
warmem Klima ist es möglich, größere Getreidemengen 
ohne besondere Vorkehrungen einfach unter freiem 
Himmel aufzubewahren. So z. B. erfolgt heutzutage 
die Getreidelagerung in Aegypten vielfach in sogenann­
ten „Schunas“. Diese sind weite Höfe, die oft von 
Mauern umgeben und manchmal gepflastert sind. 
Solche Schunas sah ich in großer Zahl und gewaltiger 
Ausdehnung in den beiden Häfen von Kairo, von denen
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Bild 2. Modell eines Getreidespeichers uns dem ulten 
Keich, etwa 2400 vor Chr. Aegyptisches Museum, Kuiro

Rod-el-Farug unterhalb und Ater-en-Nabi oberhalb der 
ägyptischen Hauptstadt am Nil liegt. Häufig wird aber 
das Getreide auch auf Matten aufgeschüttet. Diese 
Form der Aufbewahrung in Schunas ist natürlich auch 
für Aegypten nicht sehr zweckmäßig. Zahllose Vögel. 
Rutten und Mäuse plündern die Getreidehaufen, und 
auch die verschiedenartigen schädlichen Insekten hüben 
freien und ungehinderten Zutritt. Sie ist überhaupt 
nur in dem außerordentlich trockenen Klima Aegyp­
tens möglich, da dort Regenfälle sehr selten sind. 
Das in den Schunas lagernde Getreide gehört den 
Banken oder ist diesen verpfändet. Der ägyptische 
Butter behandelt sein Lagergut viel sorgfältiger, und 
zwar so. wie es der uralten Tradition entspricht. In 
vorhistorischer Zeit wurde in Aegypten das Getreide 
in großen Tonkrügen aufbewuhrt. Diese Form der 
Lagerung war weit verbreitet und fand sich in der 
minoischen Zeit z. B. auch in Kreta. Die Aegypter 
sind bereits in frühgeschichtlicher Zeit dann zu ande­
ren Lagerungsformen übergegangen, und zwar hatten

sie siloartige Behälter, in die das Getreide von oben 
eingeschüttet und unten wieder entnommen wurde. 
Diese primitive Silolagerung findet man auch heute 
noch bei den ägyptischen Bauern. Die kegelförmigen, 
etwa mannshohen, aus Nilschlamin gebauten Silos 
stehen vor den Buuernhäusern oder vielfach auch aul 
dem Dach der Häuser.

Es ist interessant, daß nicht nur das alte Kultur­
volk der Aegypter von jeher gewissenhaft und sorg­
fältig mit dem Getreide umging, sondern daß auch 
von uns als primitiv angesehene Völker es wohl ver­
stehen, ihre Erntegut sorgsam aufzuheben. Im tropi­
schen Afrika verwenden die Neger auf die Gesund­
erhaltung des Getreides große Sorgfalt. In vielen 
Teilen Deutsch-Ostafrikas binden sie die Maiskolben 
zu großen Trauben zusammen und hängen sie in frei­
stehende, möglichst dem Winde ausgesetzte Bäume auf. 
da der Mais, wenn er aufgeschüttet wird, nicht nur 
durch Insektenfraß, sondern auch durch die Feuchtig­
keit sehr schnell verdirbt. So sind dort auch die euro­
päischen Pflanzer dazu übergegangen, die Maiskolben 
mit Hüllblättern im Schuppen aufzuhängen, die nach 
der Windseite offen sind. Anders verfahren die Neger 
mit den verschiedenen Hirsearten. In vielen Gegenden 
Afrikas wird die Hirse zum Schutz vor Insekten und 
Feuchtigkeit in den Hütten auf erhöhten Gestellen

Bild 3 (links) und 4 (oben). „Schunas" in der Nähe von 
Kuiro. Nur bei dein hier herrschenden beständig war­
men Klima ist es möglich, das Getreide ohne besondere 
Vorrichtungen einfach unter freiem Himmel zu lagern 

dem Herdrauch ausgesetzt. Manchmal wird das Saat­
gut davon getrennt, in Tontöpfen aufgehoben und mit 
Asche vermischt. Für größere Vorräte werden hohe 
Körbe geflochten, die mit einer Mischung von Lehm 
und Kuhmist abgedichtet werden. Manchmal werden 
besondere Aufbewahrungshütten gebaut, die verstreut 
im Walde aufgestellt werden, um das Uebergreifen der 
Schädlinge von der einen zur anderen Aufbewahrungs­
stelle zu vermeiden. Diese Hütten, die mehrere Metei 
hoch sind und bis 4 m Durchmesser haben, stehen er-
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Bild 5. Seltsame Kornkammern an den Ufern des mittleren 
Niger. Die vorspringenden Stufen an den aus Lehm errich­
teten Riesen-Urnen dienen den Eingeborenen als Tritte zum 

Einfiillen des Getreides rhoio und.rwood

höht auf einem Pfahlrost. All diese Formen der Ge­
treideaufbewahrung finden wir auch in Indien von den 
verschiedenen Volksstämmen angewandt 
bemerkenswerte Aufbewahrungsform 
noch die Lagerung in unterirdischen 
Gruben hinzu. Die Oberfläche des Ge­
treides wird dann mit einer Schicht von 
Sand bedeckt und die Oeffnung der 
Grube mit einem Deckel verschlossen. 
In Aegypten kam die unterirdische Ge­
treidelagerung nur vorgeschichtlich vor. 
Dagegen erfuhr ich auf meiner Reise 
»ach Sizilien im vorigen Jahr, daß im 
Inneren dieser Insel bei Caltanisetta 
unterirdische Getreidelagerung noch bis 
vor kurzer Zeit üblich war. Sie ist noch 
heute an der Siidküste von Sizilien in 
Gebrauch, wo das Getreide infolge der 
großen Hitze und Feuchtigkeit sich 
sonst den Sommer über nicht aufbewah- 
ren läßt. In größerem Umfang finden 
atch solche unterirdischen Speicher (fosse del grano) 
ferner in Apulien bei Foggia in Gebrauch. Das Ge­
treide soll in diesen Gruben sehr gut halten und viel 

serungen zu
m

Hier tritt als

Bild 6. Die „Fossa del grano“ 
zur unterirdischen Getreide­
lagerung in Foggia (Apulien)

weniger unter Käferfraß lei­
den als in Silos.

Die Getreidekultur ist eben 
ohne eine besondere Aufbe­
wahrungstechnik gar nicht 
möglich, und diese Technik 
muß sich überall den klima­
tischen Bedingungen und der 
Bedrohung durch Schädlinge 
anpassen. Sie ist natürlich 
hri der modernen Großkul­
tur der Getreidepflanzen auch 
liesonders hoch entwickelt 
und hat zu Riesenbauten ge­
führt, die geradezu für das 
Bild neuzeitlicher Hafen­
anlagen bestimmend sind. 
Ueberall in den großen Hä- 
fRn der ganzen Welt sieht 

man Getreidesilos aus röhrenförmigen Betonzellen, 
die 20 und mehr Meter Höhe erreichen und in 
Gruppen vereinigt sind und dadurch ein ganz cha­
rakteristisches Bild ergehen. Zur Gesunderhaltung 
des Getreides dienen Reinigungs- und Entstau­
bungsanlagen sowie Liiftungsanlagen, die frische 
Luft von den Seiten durch das Getreide nach 
oben strömen lassen, und in neuester Zeit auch 
Vergasungsanlagen zur Bekämpfung der Schäd­
linge. Durch eine besondere Kreislaufapparatur 
wird das Gas von unten in den Silo hineingeleitet 
und oben wieder abgesaugt. Hierdurch werden 
alle im Getreide befindlichen Schädlinge restlos 
abgetötet, ohne daß das Getreide geschädigt wird.

Wir haben also in der Silolagerung eine Ein­
richtung übernommen und mit neuzeitlicher Tech­
nik ausgestaltet, die im Grunde schon vor 5000 
Jahren von den Aegyptern erfunden und ange­
wandt worden ist. Früher w'ar bei uns allgemein 
die Lagerung des Getreides auf Schüttböden 
üblich, und auch heute noch wird der größte 

Teil des Getreides bei uns auf diese Weise gelagert. 
Auch hierbei sind natürlich technische Verlies­

Zeichnung Dr: Kruel

satzes kann

verzeichnen, z. B. die Rieselspeicher, 
bei denen das Getreide durch Ablauf­
klappen von einem Boden auf den dar­
unterliegenden rieseln kann, wobei e« 
sich abkühlt, Förderbänder und Becher­
werke, mit denen das Getreide trans­
portiert wird, Belüftungsanlagen, die 
das Getreide vom Boden aus belüften, 
komplizierte Reinigungsanlagen u. a. m. 
Hierdurch ist es möglich, in Verbin­
dung mit den von unserer chemischen 
Industrie hergestellten Bekämpfungs­
mitteln unsere Getreidevorräte für 
lange Zeit gesund zu erhalten und 
gegen Schädlingsbefall zu schützen.

Es fragte sich nun, welches sind diese 
gefährlichen Schädlinge, gegen die das 
Getreide geschützt werden muß und wo 
kommen sie her? Im Rahmen dieses Auf- 

natürlich nur eine kleine Zahl besonders
wichtiger oder interessanter Schädlinge genannt werden. 

Bei uns ist der wichtigste Schädling der Kornkäfer,

Bild 7. Ein moderner Groß-Getreidesilo im Hafen von Neapel nwi« v. c.rov.iio. n..p«i

Heft 40 631



Calandra granaria L., der jährlich nach meiner Schät­
zung einen Schaden von 100 Millionen Reichsmark an­
richtet. Bei feuchten Ernten und in Gegenden mit 
durchschnittlich hoher Luftfeuchtigkeit ist auch die 
Mehlmilbe, Aleurobius farinae L., von großer Bedeu­
tung, da sie nicht nur Getreide und Mehl verdirbt, 
sondern von Mehlmilben befallenes Mehl auch stark 
gesundheitsschädigend auf Menschen und Haustiere 
wirkt. In wärmeren Ländern tritt an Stelle des Korn­
käfers der Reiskäfer, Calandra oryzae L. Ich fand z. B. 
in Italien vom Norden bis Rom vorherrschend den 
Kornkäfer, südlich 
davon dagegen über­
wiegend den Reis­
käfer. Eine Plage 
der wärmeren Län­
der, besonders für 
den Mais, ist die 
Getreidemotte, Sito- 
troga cerealetta 01. 
Daneben gibt es 
noch eine ganze 
Reihe von Formen, 
die als sekundäre 
Schädlinge zu be­
zeichnen sind. Sie 
können unverletzte

Getreidekörner 
nicht angreifen, 
wohl aber das von 
anderen Schädlin­
gen begonnene Werk 
fortsetzen und be­
enden. Während die 
bisher genannten 
Schädlinge eine welt­
weite Verbreitung 
haben und als Kos­
mopoliten zu be­
zeichnen sind, gibt 
es andere Formen, 
die nur für be­
stimmte Länder Be­
deutung haben und 
sich noch nicht über 
die ganze Welt ver­
breiten konnten. So 
leidet das Getreide 
in Mittel- und Süd­

Bild 8. Ein Silo wird vergast. Aus den aufgestellten Büchsen ent­
weicht das Giftgas, das man etwa 24 Stunden wirken läßt

amerika stark unter 
einigen Käfern aus 
der Familie der 
Borkenkäfer oder 
Ipidae, Z. B. macht das starke Auftreten des coluni- 
bianischen Maiskäfers, Pagiocerus zeae Eggers, im Tal 
des Magdalenenflusses die Aufbewahrung von Mais 
äußerst schwierig. In gleicher Weise tritt in Teilen 
von Peru eine verwandte Art, Pagiocerus frontalis 
Einchh., auf.

Man muß annehmen, daß die heute als Weltfeinde 
des Getreides bekannten Arten ursprünglich keine der­
art weite Verbreitung besaßen, sondern daß sie nur 
in beschränkten Bezirken vorgekommen sind. Erst 
mit der zunehmenden Entwicklung des Welthandels 
konnten sie ihre heutige Verbreitung und Bedeutung 

erlangen. Jedoch ist die Frage, wo ihre Urheimat zu 
suchen ist, nur schwer zu klären, da historische Zeug­
nisse in den meisten Fällen fehlen. In dieser Hinsicht 
ist es interessant, daß ich aus dem Berliner Alten 
Museum eine Probe aus einem ägyptischen Grabe der 
minoischen Zeit, etwa 1500 v. Chr., erhielt. Die Aegyp- 
ter haben ja ihren Toten in die Gräber nicht nur 
Nachbildungen von Getreidespeichern mit allem Zu­
behör, mit aus Holz geschnitzten Aufsehern, Schrei­
bern und Arbeitern, sondern auch mit Getreide bei­
gegeben. In dieser Probe, die ich erhielt, fanden sich 

nun in einer wachs­
artigen Masse ein­
gebettet zahlreiche 
Insektenreste, und 
zw ar gerade von Ge­

treideschädlingen.
Vorhanden waren

Getreideschmal­
käfer (Oryzaephiluu 
surinamensis L.), 
Reismeldkäfer (Tri­
boli um), Tabakk äfe r 
(Lasioderma serri- 
corne F.), Getreide­
kapuziner (Rhizo- 
pertha dominica F.) 
Buckelkäfer (Gib- 
bium psylloides 
Czemp.). Es fehlten 
dagegen Reis- und 
Kornkäfer, die heute 
in den ägyptischen 
Getreidelagern hin­
sichtlich ihrer Häu­
figkeit an erster 
Stelle stehen. Auch 
in anderen Grabfun­
den, z. B. aus dem 
Grabe von Tut-Ench- 
Amun, sind niemals 
Korn- und Reiskäfer 
gefunden worden. 
Daraus muß man 
schließen, daß diese 
Schädlingein Aegyp­
ten tatsächlich in 
dieser Zeit noch 
nicht vorhanden 
waren. Ich habe nun 
die Vermutung, daß 
Korn, und Reiskäfer 
ursprünglich über­

haupt nicht im Getreide oder im Samen von Gräsern 
gelebt haben, da ja die Samen der Wildgräser, aus denen 
durch Züchtung das Getreide entstanden ist, für die Ent­
wicklung der Larven dieser Käferarten zu klein sind. 
Es kommt aber eine Reihe naher verwandter Arten, 
z. B. Calandra glandium Mshl., Calandra stigmaticollis 
Gyl., im Himalaya in Eicheln vor. Calandra rugicollis 
Casey lebt dort in den Samen von Shorea, und Calan­
dra linearis Hbst. lebt in Indien und in anderen Tropen­
gebieten in den Samen der Tamarinde. Ich halte es 
deshalb für wahrscheinlich, daß Korn- und Reiskäfer 
aus den zentralasiatischen Gebirgen stammen, wo sie
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Bild 9. Mühlenvergasung mit Blausäure (Zyklon) 

ursprünglich vielleicht Bewohner von Eicheln waren. 
Biese Vermutung wird auch dadurch gestützt, daß die 
Kornkäfer in Eicheln sehr gut gedeihen. Mir sind 
Fälle bekannt, daß auf Bauernspeichern aufbe- 
wahrte Eichelvorräte von Kornkäfern befallen wurden. 
Natürlich können diese nur solche Eicheln befallen, 
deren Schale irgendwie verletzt ist. Man kann ferner den 
Reiskäfer mit geschähen Eicheln sehr gut züchten. 
Mil der Entwicklung des Getreidebaues wurde diesen 
Käfern durch die größer werdenden Getreidesamen 
und ihre massenhafte Lagerung der Weg in die mensch­
liche Wirtschaft eröffnet. Vermutlich sind früher noch 
häufiger als jetzt Eicheln und Getreide in den gleichen 
Speichern gelagert worden. Später ist dann durch den 
Handelsverkehr die Verbreitung dieser Arten über die 
ganze Welt erfolgt.

Leider ist es nach dem Stand der heutigen Kennt- 
uissc noch nicht möglich, sich auch für die anderen 
Getreideschädlingsarten ein Bild zu machen, wo ihre 
ursprüngliche Heimat gewesen ist und auf welchem 
"ege sie ihre Verbreitung erlangt haben. Von der 
Getreidemotte weiß man nur, daß sie 1760 plötzlich 
ui Frankreich als gefährlicher Getreideschädling auf- 
trat. Hierüber besitzen wir eine 1762 erschienene aus­
führliche Schilderung von Duhamel du Monceau und 
1 illet. Es ist vollkommen unklar, woher dieser vorher 
unbekannte Schädling gekommen ist; möglicherweise 
“lammt er aus der Heimat des Maisanbaues, also Mittel­
und Südamerika. Sicher bei uns einheimisch sind die 
Kornmotte (Tinea granella L.) und die Roggenmottc 
H inea secalella Zacher). Während sie auf unseren Korn­
böden zeitweilig als recht beträchtliche Schädlinge auf- 
treten, leben sie im Freien an Bauinscbwämmen. Der 
Uebergang zur Getreidenahrung ist dadurch gegeben, 
daß sie gern auch Mutterkorn, also vom Mutterkorn­

pilz befallene Getreidesamen, fressen. Schließlich ist 
auch die Heimat unseres gefährlichsten Mühlenschäd­
lings, der Mehlmotte (Ephestia Kuehniella Zell.) noch 
ein Rätsel. Die Mehlmotte wurde 1877 zum ersten­
mal in Deutschland gefunden und hat sich seitdem 
über die ganze Welt verbreitet. Es gibt zwei ver­
schiedene Anschauungen. Nach der einen stammt sie 
aus Mittelamerika. nach der anderen aus Vorderasien. 
Beide Mutmaßungen haben eine Reihe von Gründen 
für sich, eine Entscheidung ist auf Grund der heutigen 
Kenntnisse aber nicht möglich.

Zum Schluß kann man noch die Frage streifen, ob 
noch andere Getrcidelagerschädlinge von bisher nur 
lokaler Bedeutung noch ungeahnte Ausbreitungs­
möglichkeiten besitzen und eines Tages zu „Welt­
feinden“ des Lagergutes werden könnten. Der über­
raschende Siegeslauf des Kartoffelkäfers, der ja ur­
sprünglich nur ein seltener Bewohner wilder Nacht­
schattengewächse im Felsengebirge Nordamerikas war. 
zeigt, wie schnell eine Art zu einem Kulturschädling 
von erstem Range werden kann. So sind auch bei den 
Vorratsschädlingen Ueberraschungen nicht ausge­
schlossen. Ein Beispiel hierfür ist der Kaprakiifer, 
Trogoderma granarium Ev. Dieser ist in Indien be­
heimatet. wo er lagernde Hülsenfrüchte und Getreide 
in der heißen Jahreszeit stark schädigt. Erst in neuerer 
Zeit tritt er auch in Aegypten massenhaft und bedroh­
lich auf. Ich fand ihn in großer Menge in den Schunas 
von Kairo und Luxor. Seit 1917 hat er seinen Weg 
auch nach Europa gefunden. Während des Weltkrieges 
kam er mit indischem Weizen nach England, konnte 
sich dort ausbreiten und wurde besonders in Malz­
lagern sehr schädlich. Also auch eine ausgesprochen 
tropische Käferart konnte bei uns Lebensräume fin­
den, die die Grundlage für eine Massenvermehrung 
boten. In Deutschland habe ich den Kaprakiifer in den 
Malzlagern einer norddeutschen Brauerei zum ersten­
mal 1921 gefunden. Glücklicherweise konnte der sehr 
starke Befall erfolgreich bekämpft und der Kapra- 
käfer wieder ausgerottet werden. Dieses Beispiel zeigt, 
daß wir vor Ueberraschungen nie sicher sind, und daß 
deshalb auf alle Neueinschleppungen sehr sorgfältig 
geachtet werden muß, um die deutsche Volkswirtschaft 
vor Gefahren und Verlusten zu bewahren.

Bild 10. Aus einem Rohr heruntergefallene tote Mehl- 
Motten in einer Hafenmühle siwar 9 und 101 z«*.,
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Linkshändiges Schreiben für Kriegsverletzte
Von Rektor a. D. GUSTAV HAHN, Hannover.

Mancher Rechtsamputierte oder -verletzte hat 
Schreiben mit der linken Hand ohne fremde Hilfe 
erlernt; häufig aber mit hemmenden Eigentümlichkei­

ten und wenig befriedigendem Ergebnis.
Ohne Zeitverlust und entmutigende Fehlversuche 

kommt der Linksschreibschiilcr zu einer brauchbaren

Bild 1. Hand- und Federhaltung beim linkshändigen Schreiben

Da aber die europäischen Verkehrsschriften in ihrer 
2000jährigen Entwicklung von links nach rechts ge­
schrieben werden, muß auch der linkshändige Schüler 
das unbequemere Gleiten der Schreibglieder von links 
nach rechts anwenden.

Was ist nun dem zum Linkser gewordenen Schreib­
schüler geblieben? Glücklicherweise sehr 
viel: die „innere Schrift“ in allen For­
mungen aus und seit der Schulzeit. Das 
alles braucht nur, bildlich gesprochen, auf 
ein anderes Gleis geschoben zu werden.

Um dem Linksschreibschüler selbst einen 
Einblick in die inneren Vorgänge des Um­
lernens zu vermitteln, soll hier das Not­
wendigste über Gehirn- und Nerventätig­
keit erörtert werden.

Linksseitige Verletzungen des Gehirn« 
haben eine Lähmung des rechten Armes 
samt Hand und Fingern zur Folge, rechts­
seitige dagegen eine Linkslähmung. Dem­
nach muß auch die Schreibarbeit der lin­
ken Hand von einem rechtsseitigen Gehirn­
teil bewirkt werden, der sehr wahrschein­
lich wieder einem übergeordneten Nerven­
zentrum gehorcht. Ein erster Linksschreib­
versuch zeigt aber, daß fast nie etwas 
Brauchbares zustande kommt, weil der 
rechtsseitige Gehirnteil nicht geschult ist, 

höhere Befeh-
und oft geläu­
figen Hand­
schrift, wenn 
er die in die­
sem Aufsatz 
niedergeleg­

ten Erfahrun­
gen zur Richt­
schnur nimmt, 
die im Laufe

Bild 2. Anfangsiibungen, vom Schüler dreimal so groß zu schreiben

le, in diesem
Falle 
staben 
Wörter

Buch- 
und 
aus-

zuführen. Zu­
weilen hilft 
schließlich das 
sog. Koordi­
nationsgefühl,

einer mehrjährigen Unterrichtstätigkeit in 
einem Schullazarett des Weltkrieges mit 
Hunderten von Linksern gemacht worden 
sind, die bis heute in schreibenden und 
zeichnenden Berufen ihren Mann stehen. 
Siche die Schriftproben mit Angabe der 
Unterrichtsstunden.

'■finjtrf

Die Darlegung der notwendigen physio­
logischen Grundlagen soll Licht auf die Maß­
nahmen der praktischen Schulung werfen.

Die Schreibbewegung des Linksers müßte 
— entgegengesetzt der des Rechtshändigen 

- von rechts nach links gehen, weil die 
starke Schultermuskulatur die Arme leich­
ter nach außen zieht, weshalb die linkshän­

»nwr Aru'm WferTjirt

dig schreibenden Völker die Zeilen von 
rechts nach links über die Schreibfläche 
geführt haben. Im Deutschen Museum in 
München werden von 36 schreibenden Völ­
kern 12 als-Rechts-Links-Schreiber nach­
gewiesen.

/rm
Bild 3. Zur Erlangung einer „leichten“ Hand und des richtigen 
Schreibrhythmus begleitet der Schüler seine Uebungen mit Liedern 
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die bekannte Spiegelschrift zu 
schreiben. Mechanisch vollzieht 
sich dieser Vorgang, wenn man mit 
beiden Händen gleichzeitig schreibt 
oder zeichnet, wie es manche Hand­
werker beim Skizzieren symmetri­
scher Entwürfe gewohnt sind. Da 
nun aber nicht die Spiegelschrift, 
sondern die normale Verkehrs­
schrift das Ziel unserer Bemühun­
gen ist, ergibt sich die Notwendig­
keit für den Linkser, durch tägliche 
medikomechanische Uebungen 
Arm- und Fingermuskeln zu kräf- 
• igen und dienstbereit zu machen. 
Solche Hebungen sind: das ruck­
weise Schließen und Oeffnen sämt­
licher Finger gleichzeitig und nach­
einander, das Auf- und Abfedern 
der auf der Tischplatte ausge­
spreizten Finger, das Wegknip­
sen jedes Fingers vom gegenge­
drückten Daumen, das wieder­
holte Auf- und Zuknöpfen einer 
Knopfreihe am Körper, das Auf- 
und Abklettern der Hand an einer 
stets senkrecht gehaltenen Weiß­
weinflasche. Diese Gymnastik 
trägt außerdem dazu bei, das Ver­
trauen in die eigene Kraft bei den 
oft verdrossenen und verzagten 
Umlernern zu wecken.

Der eigentliche Schreibbetrieb 
beginnt mit sehr notwendigen 
Vo r ü b u n g e n. die das Schreib­
zentrum in der rechten Gehirn- 
hälfte und die Nervenbahnen und 
Muskeln der neuen Schreibglieder 
zu williger und schneller Dienst­
leistung vorbildeu und schon auf 
•lein Krankenlager betrieben wer- 
'len können.

Der Schüler macht Schreib- 
Bewegungen in der Luft, 
indem er mit seinem ausgestreck­
ten Arm große Kreise rechtsher­
um und linksherum ausführt; da­
nach sämtliche deutschen und 
lateinischen Groß- und Klein­
buchstaben möglichst groß (Bild 2). 
Wenn es nicht gleich gelingen will, 
■nuß ein rechtsarmiger Helfer den 
Arni führen: andernfalls würden 
'inmer wieder Spiegelschriftbewe- 
gütigen erfolgen.

Hiernach werden dieselben 
Uebungen mit Kreide an der 
Wandtafel betrieben, mangels 
oiner solchen auf einer an die 
Wand gespannten Rückseite kräf- 
liger Tapete mit irgendeiner 
Buntkreide; aber gleich viele Male 
übereinander und allmählich zu 
Normaler Größe zurückgehend. 
Bo einfach diese Uebungen auch

Proben von Links-Schrift verschiedener Schüler mit Angabe 
der Uebiingsstunden

Sinn dte J~Cosentasck in -Von ote>
Send (veil in Sporthosen}' SO V 

man sie auf Reeden Seiten he^uem > 
einer- dtand erreichen Tonnen,

Nach 10 Stunden

Nach 14 Stunden

wwt ©im wM zok aMw Jz^ m
6 m Wo WwAu

ba Ämtern® m. J 61h aWm bm
Nach 16 Stunden

Nach 18 Stunden

Nach 30 Stunden

und rver nnerde so(c^en ßdden nicht zutrat 
cn , den niederen Jtetenskainpf mit Sel6dveru 
ständticfhcet aufzuneßmen und zu testeten ?

Nach 30 Stunden

Nach 30 Stunden
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AdleÄL
Nach 20 Stunden

erscheinen mögen, bergen sie doch zum Teil das 
Geheimnis eines oft überraschend schnellen Erfolges.

Nach Einübung der Armschrift an einer Wandfläche 
nimmt der Schüler seinen Sitz dicht am Tisch — der 
stützende zweite Arm fehlt ja — und führt auf breit­
liegendem, linienfreiem Papier, das durch einen 
Eisenstreifen festgehalten wird, mit Stahlfeder oder 
Bleistift die sämtlichen oben geforderten Großschreib- 
iibungen mit freischwebendem Arm und nur aus dem 
Schultergelenk aus, bis lesbare Schreibspuren zustande 
kommen (Bild 1). Die drei Schreibfinger wirken 
durch leichtes Beugen und Strecken schon etwas mit. 
Als einzige Stütze der Hand dienen nur die Nagel- 
kuppen des 5. und 4. Fingers, auch die letzten Knöchel, 
auf denen die Hand wie auf einem Schlitten gleitet; das 
Handgelenk wird noch nicht oder nur leicht aufgelegt. 
Bei richtiger Lage erscheint die Feder als Verlänge­
rung des Zeigefingers, und der 4. und 5. Finger schrei­
ben sämtliche Formen trocken mit. Diese Uebungen 
müssen die weiteren Studien dauernd begleiten. Zu 
seiner Freude sieht der Schüler, daß sein Blatt sich 
bald mit wohlgeformten Großbuchstaben füllt.

Nach dem Betreiben der Armschrift und schon 
gleichzeitig damit ist die Hauptarbeit die Gewinnung 
der F i n g e r s c h r i f t , und zwar in erster Linie 
nicht die Formung der Buchstaben, sondern das rhyth­
mische Beugen und Strecken der Schreibfinger.

Wie soll hierbei der Halter liegen? Ganz locker! 
Und zwar neben dem letzten Gliede des Mittelfingers 
nahe dem Nagelrand, zwischen den Spitzen des Dau­
mens und Zeigefingers, als wollte man eine Nadel auf­
heben (Bild 1). Der Daumen mit seinen kräftigen 
Beugemuskeln ist der eigentliche Schreibmotor; er 
formt alle Kleinbuchstaben und gewährleistet die 
Gleichmäßigkeit der Schrift. Der Mittelfinger, das Ge­
genlager für den Daumen, darf nicht am Halter herab­
gleiten, sonst verfällt der Zeigefinger in die ver­
krampfte Stellung des Knickfingers, der das stärkste 
Hemmnis für eine flotte Handschrift ist, auch für 
Rechtshänder!1) Nur der Unterarm liegt dicht vor 
dem Ellenbogen auf, und die Hand ruht auf dem 5. 
und 4. Finger. Das Papier liegt linksschräg in einem 
Winkel von etwa 30 Grad zur Tischkante, damit beide
Augen die Federspitze verfolgen können. Die ersten 
Gleitstriche laufen über das ganze Blatt und endigen 
mit einem kräftigen n - Strich. Mehr und mehr unter­
bricht dieser die Gleitbahn, bis 
brauchbare n - und m • Striche ent­
stehen, ohne die ein befriedigendes

') Das Einknicken des Zeigefingers 
ist so stark verbreitet, als ob es die 
normale Haltung sei, und doch wird es 
infolge der stärkeren Muskelspannnng 
oft die Ursache des Schreibkrampfes.

Fortschreiten nicht zu erwarten ist. Eine Löschblatt- 
Handunterlage ist hinderlich! Wenn die Finger in die 
Hand kriechen wollen, wird ein eiförmiger Papier- 
oder Watteballen in die hohle Hand geschoben.

In dieser Weise werden sämtliche Kleinbuchstaben 
eingeübt, am besten nach dem Zählrhythmus: Arm! 
Finger! mit kurzer Besinnungspause dazwischen. Pas­
sende Buchstaben lassen sich vorteilhaft koppeln. 
Hierbei liefern mitgesummte, gepfiffene oder auch nur 
mitgedachte bekannte Melodien einen vorzüglich för­
dernden Schreibrhythmus. Der Spürsinn des Schülers 
findet hierbei ein weites Feld (Bild 3).

Mit der sicher gewordenen Federführung müssen 
nun auch unter dem Zusammenwirken von Finger- 
und Arinmuskeln die deutschen und lateinischen Groß­
buchstaben erarbeitet werden, bis einzelne Wörter 
und zusammenhängende Stoffe gefällige Schriftreihen 
ergeben.

Ueber den Schriftwinkel sei hier noch etwas Grund­
legendes festgestellt, um den Schüler vor Irr- und Um­
wegen zu bewahren. Laien machen oft den Trugschluß, 
der Linkser müsse linksschräg schreiben,' weil der 
Rechtser durchweg rechtsschräg schreibe. Das Gegen­
teil ist der Fall. Bei völlig zwangloser Haltung von 
Hand und Arm wird der Rechtser linksschräg oder 
steil schreiben; die rechtsschräge Schriftlage hat er 
sich erst nach längerer Uebung mit leichter Ver­
drehung des Handgelenks nach rechts aneignen müs­
sen*). Jetzt ist der Linkser im Vorteil! Von völliger 
Ruhelage ausgehend liefert seine Feder rechtsschräge 
oder steile Schreibspuren. Ausnahmen beruhen auf 
anatomischen Besonderheiten oder erzwungener Hand­
haltung. Wenn die linke Hand nicht mehr vollwertig 
ist, muß der orthopädische Facharzt zu Rate gezogen 
werden.

Die Frage nach sog. Vorschriften oder Musteralpha­
beten muß dahin beantwortet werden, daß der Links- 
schüler dergleichen nicht benötigt, da ihm ja seine frühere 
Rechtsschrift als Muster vor dem inneren Auge steht; 
störende Schnörkel und überflüssige Vorschwünge aus 
der Spitzfederzeit sind allerdings zu vermeiden, ebenso 
wie das Duktus-„Schönschreiben“ früherer Jahrzehnte. 
Die richtig geschulte Hand beherrscht bei fortgesetzter 
Uebung bald jede Schriftgattung, auch die Kurzschrift.

Die Wahl der Feder kann dem Schüler nach seiner 
früheren Gewohnheit überlassen werden; zu empfehlen 
sind gute Kugelspitz- und Breitspitzfedern.

Wünschenswert ist ein erfahrener Linksschreib­
lehrer, der den Schüler individuell beraten kann.

■) Nicht wenige rechtshändige Menschen wechseln mit ihrer 
Srhriftlage ungewollt allmählich von rechtsschräg nach links­
schräg hinüber.

Nürnberg.. sw Duisburg. 
Düsseldorf.. iso Dortmund

Nach 30 Stunden au. »bMidun»,™ h«s"
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ie
Neue Ersatzstoffe

Borsäure und Glyzerin gehören zu den Stoffen, deren 
Beschaffung gegenwärtig Schwierigkeiten macht. Die „Wien. 
Med. Wschr.“ veröffentlicht (1940, Nr. 22) eine kurze 
Uebersicht über die wichtigsten Ersatz- und Austauschstoffe 
für diese beiden medizinisch und technisch wichtigen Stoffe.

Borsalbe. Seit einiger Zeit ist die Verwendung einer 
10%igen Borsalbe verboten und durch eine 3%ige ersetzt. 
Mit der Frage, auf welche Weise weitere Einsparungen er­
zielt werden können, befassen sich v. Czetsch-Lindenwald 
und Schmidt-La Baume (Münch. Med. Wschr. 1940, 87. 43). 
Der Borsalbe kommt dreifache Wirkung zu. Einmal eine 
leicht desinfizierende, dann Ansäuerung der Hautoberfläche, 
um Lücken im Säuremantel der Haut zu schließen, und in 
saurer Umwelt den Bakterien Wachstumsmöglichkcitcn zu 
nehmen. Dann die Wirkung der Salbengrundlage, also Durch­
fettung und Entspannung, Schutz vor äußeren Einflüssen, in 
manchen Fällen Auflösen von krustigen Auflagerungen. Die 
geringe desinfizierende Wirkung der Borsalbe kann durch 
stärker wirkende Mittel, wie Surfen, Trypaflavin, Schwefel, 
Chloramin und Rhodansalze ersetzt werden. Handelt es sich 
darum, den Säuremantel der Haut zu beeinflussen, so wer­
den zweckmäßig gepufferte Säuren verwendet, etwa Milch- 
säure-Natriumlaktat-Mischung oder ein Gemisch aus Glyze- 
rinmonostearat und Sapaminphosphat oder Aminonchlorid. 
0,5—5% Ammoniumchlorid enthaltende Salben sind in vielen 
I'allen ebenfalls als Austausch für Borsäure geeignet und 
haben sich bereits bewährt. Was den dritten der oben ge­
nannten Punkte anbelangt, so erfüllen jede Kühlsalbe und 
andere indifferente Salben den gleichen Zweck.

Glyzerin. Das in den letzten Jahren gewonnene Gly­
zerin war fast ausschließlich ein Nebenerzeugnis der Seifen­
industrie. Es wird in der Kriegsindustrie in erhöhtem Maße 
gebraucht. Wir erinnern nur an die Herstellung von Nitro­
glyzerin, einem der wichtigsten Grundstoffe der Sprengmittel. 
Dann an seine Verwendung als Heizbad in Feldküchen, als 
Pufferflüssigkeit für Geschütze, an seine Verwendung als 
Weichmacher bei der Herstellung von Kautschukwaren und 
Reifen. Dasselbe gilt für gewisse Arten der Kunststofferzeug­
nisse (Zellglas und Azetylzcllulose). In der Medizin dient 
Glyzerin als Gleitmittel und zur Geschmeidigmachung der 
Haut. Bis jetzt ist kein Austauschstoff bekannt, der zugleich 
sämtliche Eigenschaften des Glyzerins besitzt. Die vorhan­
denen Austauschstoffe lassen sich einmal nach solchen unter­
scheiden, die ungefähr die gleichen chemischen und physi­
kalischen Eigenschaften aufweisen, dann solche, die nur 
einige physikalischen Eigenschaften des Glyzerins besitzen. 
Zur ersten Gruppe gehören Glykole und Glykoldcrivate, 
Erythrite und Aethanolamine. Diese haben sich bereits in 
der Sprengindustrie bewährt. So wird in USA. heute zur 
Herstellung von Dynamit neben Nitroglyzerin in hohem Maße 
auch Nitroglykol benützt. Für den Glyzerinaustausch in der 
zweiten Verbrauchsgruppe dienen vor allem Laktate und 
andere Milchsäureverbindungen. Sic haben sich als Weich­
macher in der Kunstdarmfabrikation, als Rücklauffederung 
bei Geschützen, in der Herstellung von Hilfsmitteln für die 
Textil, und Lederindustrie, in der Tabakindustrie und der 
Herstellung von pharmazeutischen Präparaten bewährt. In 
der kosmetischen Industrie kann bei der Herstellung von 
Zahnpasten Glyzerin durch Zuckersyrup, Stärkesyrup oder 
ähnliche Erzeugnisse ersetzt werden. Als Frostschutzmittel 
haben sich milchsaure Salze, Zucker- und Stärkeerzeugnisse 
wie auch Gemische von Chlormagnesium und Chlorkalzium 
hzw. anorganische Salze bewährt. Für bestimmte Verwen­
dungszwecke ist jedoch bis heute kein vollwertiger Aus­
tauschstoff gefunden, so für die Herstellung von Arznei­
mitteln, die auf einer inneren Wirkung beruhen, dann für 
die Herstellung von Druckwalzenmassen und Hektographicr- 
massen. Ra.

32000 Menschen
schlafen jede Nacht in den Schlafwagen der amerikanischen 
Eisenbahnen.

Das Meessche Nagelband, 
ein Zeichen der Arsenvergiftung

Im Jahre 1919 entdeckte der holländische Arzt R. A. Mees 
eine eigenartige Veränderung der Fingernägel, nämlich einen 
etwa 1 mm breiten, mattgläiizenden, an allen Fingern gleich­
mäßig auftretenden Streifen quer über die ganze Nagel­
breite, der mit dem Wachstum des Nagels allmählich vor­
rückt. Diese Veränderung tritt als Folge einer Arsenver­
giftung auf, und zwar nicht bei chronischen Vergiftungen, 
sondern lediglich bei einmaligen größeren Arsengaben, die 
nicht zum Tode geführt haben. Nach Auswachsen des be­
treffenden Nagelteils wird in ihm hei der chemischen Unter­
suchung ein hoher Arsengehalt nachgewiesen, wodurch eine 
Unterscheidung von ähnlichen Veränderungen bei der Thal- 
liumvcrgiftung ermöglicht wird.

Für die gerichtliche Medizin ist diese Veränderung von 
Bedeutung, denn aus ihr kann man auf einen erfolglosen 
Mord- hzw. Selbstmordversuch schließen. Man kann sogar, 
wie Prof. Dr. R. Wigand (Münch, med. Wschr. 31, 1940) 
berichtet, den Zeitpunkt der Arsenvergiftung ziemlich genau 
bestimmen, denn das Nagelband tritt erst nach einer Latenz­
zeit von 8 Wochen in Erscheinung; bei Vergifteten, die vor­
her sterben, kann man es also niemals erwarten. Zu einem 
spätereH Zeitpunkt muß man die Entfernung des Streifens 
vom Nagelfalz messen und kann dann, da die Wachstunis­
geschwindigkeit des Nagels bekannt ist (1,1—1,2 mm in zehn 
Tagen), mühelos berechnen, wann die Vergiftung erfolgt 
sein muß. Diese Feststellung kann selbstverständlich bei 
Gerichtsverhandlungen von allergrößter Bedeutung sein.

D. W.
Ein neues Thermometer

Ein neues Thermometer, das die Wärmegrade verschie­
dener Objekte zu messen imstande ist, ohne daß es in 
deren Nähe gebracht wird, wurde von Dr. Johnson vom 
Kalifornischen Institut für Technologie konstruiert. Es mißt 
die Wellenlänge der unsichtbaren Strahlung des Infrarot- 
Spektrums. Es ist mithin ein Infrarot-Spektrometer, das 
Temperaturen zwischen 0" und + 100" mißt. Von diesem 
Thermometer wird viel erwartet. Kann man doch mit ihm 
nicht nur Temperaturen gewöhnlicher Objekte messen, son­
dern auch derjenigen, denen man sich bisher nicht mit einem 
gewöhnlichen Thermometer nähern konnte. Es kann gleich­
falls in der Meteorologie zur Bestimmung des Feuchtig­
keitsgehaltes der Luft gebraucht werden. Für die Astronomie 
und Geophysik werden neue Anwendungsarten erprobt.

G-n.

Neue Pläne für die Kraftversorgung 
der Türkei

Als Grundlage für die weitere Entwicklung der nationa­
len Verarbeitungsindustrie sollen drei große Kraftwerke er­
richtet werden. Zur Versorgung des Kohlengebiets von 
Zonguldak ist ein Werk von 60 000 kW in Tschatalagzi in 
Westanatolien geplant. Ein weiteres soll auf dem Braun­
kohlenvorkommen von Kutah gebaut werden, das so ab­
gelegen ist, daß ein Transport unlohnend wäre. Bei Adana 
soll ein Wasserkraftwerk von 90 000 kW entstehen. Es soll 
vor allem die Orte der Westküste mit Strom beliefern. 
Wann die Pläne durchgeführt werden, ist noch unbekannt. 
Das Problem der türkischen Wirtschaft heißt heute nicht 
Entwicklung der nationalen Wirtschaftsmöglichkeiten, son­
dern vernünftiger Gebrauch der vohandenen, um mit den 
gewonnenen Mitteln weitere zu erschließen. h. m-d.

Ein Vogel verwechselt sein Gelege
Nach seinem Bericht in der „Deutschen Vogelwelt“ (65. 

Jahrgang, 1940, H. 3) beobachtete H. Schumann im Schutz­
gebiet Schleimünde des Vereins Jordsand ein Brutpaar des 
Säbelschnäblers. Das Gelege, das aus vier Eiern bestand, 
bildete mit drei weiteren derselben Art eine kleine Kolonie, 
die seihst wieder innerhalb einer lockeren, gemischten Kolo­
nie von 60—100 Paaren Küsten- und überwiegend Flußsee­
schwalben lag. Der Brutvogel entfernte sich mehrmals vom
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Arienheller
| Weltbekanntes Mineralwasser]

Nest; als er wieder einmal auf dem Wege war, zu seinem 
Gelege zuriickzukehren, flog eben an dem 2—3 m von dem 
Siibelschnäblernest entfernt liegenden Nest des Küstensee­
schwalbenpärchens die Ablösung herbei. Die Küstenseeschwalbe 
setzte sich nun auf das im Augenblick unbedeckte Säbel- 
schnäblergelege. Der Säbelschnäbler, der etwa noch 3 m von 
seinem Nest entfernt war, stand starr und stumm; die Sce- 
schwalbe bemerkte nach weiteren Sekunden ihren Irrtum, 
zumal ihr Gatto noch auf dem richtigen Nest saß. Sie erhob 
sich und flog geradewegs das kurze Stück zu ihrem Gelege 
hinüber, daraufhin kam der Säbelschnäbler herbei und nahm 
wieder seinen Platz auf seinem Gelege ein. — Daß Flußsce- 
schwalben ein Säbelschnäblergelege annahmen und erbrüte­
ten, hatte früher schon Eugen Schuhmacher beobachten 
können. Dr. Fr.

Selbsttätiger Wetterdienst
Durch Steigenlasscn von Radiosonden verschafft man 

sich Kenntnis von den Wetterverhältnissen in höheren 
Schichten der Atmosphäre. Durch zwei Rundfunksachvcr- 
sländige des US. National Bureau of Standards, 11. Diamond 
und W. H. Hinman jr. vom Naval Bureau of Aeronautics, 
wurde das Verfahren weiter ausgebaut, um laufend Wetter­
meldungen von schwer zugänglichen, nicht bemannten Stel­
len zu erhalten. Ein während zweier Monate durchgeführter 
Versuch der Naval Air Station zu Anacosta, Washington 
DC., ist erfolgreich verlaufen. Die Messungen von Tempe­
ratur, Druck, relativer Feuchtigkeit, Windrichtung und 
■geschwindigkeit, Regenfall u. a., wurden zu bestimmten 
Zeiten gemeldet. Die Apparatur konnte einfacher gestaltet 
werden als bei Radiosonden. Gearbeitet wurde mit verhält­
nismäßig niederer Frequenz. Auch bei statischen Störungen 
konnten die Zeichen mit einem gewöhnlichen Empfänger gut 
aufgenommen werden.

Alkoholgenuß bei Ratten
Dr. C. P. Richter und Fräulein K. H. Campbell vom 

Johns-Hopkins-Hospital stellten die Käfige ihrer Versuchs­
ratten zwei Trinkgefäße, eines mit reinem Wasser sowie ein 
zweites, in welchem dem Wasser Alkohol in steigender 
Konzentration zugesetzt wurde. Die Tiere nahmen gerne das 
Wasser bei einem Alkoholgehalt von 1,8—4,4%; dann 
schwand diese Vorliebe rasch, und Mischungen von über 
6% wurden kaum angerührt; die Ratten bevorzugten daun 
das reine Wasser. Der Alkoholgehalt des freiwillig genom­
menen Getränkes entsprach etwa dem von Bier. Eine 
Ratte trank nie von der alkoholischen Lösung, sondern 
stets reines Wasser. Frühere Versuche im gleichen Institut 
hatten gezeigt, daß Ratten bei Darreichung von Alkohol 
ihren Nahrungsverbrauch einschränkten — etwa entsprechend 
der im Alkohol aufgenommenen Kalorienmcnge.

Farbenphotographie von Körperhöhlen
Dr. E. G. Ballenger, Dr. H. P. McDonald und Dr. R. C. 

Coleman aus Atlanta berichten in der amerikanischen ärzt­
lichen Zeitschrift „The Southern Surgeon“, daß es ihnen 
durch Verbindung einer winzigen Kamera mit einem Zysto- 
skop gelungen ist, Farbenaufnahmen des Harnblaseninneren 
herzustellen. Die Aufnahmen des Mageninnern dürfte sich 
nach diesem Verfahren ebenfalls leicht durchführen lassen. 
Während bisher nur der behandelnde Arzt das Bild im 
Zystoskop vor Augen hatte oder man den Patienten längere 
Zeit zur Beobachtung durch verschiedene Aerzte belästigen

mußte, lassen sich die Aufnahmen in natürlichen Farben nun 
einem beliebig großen Kreis von Fachleuten zugänglich 
machen.

Schweden hat den zweitgrößten 
Fernsprechverkehr der Welt

Ende des Jahres 1939 gab es in Schweden insgesamt 
845 206 Fernsprechanschlüsse, d. h. 136 auf je 1000 Ein­
wohner. Seit 1938 ist diese Zahl um 9 je Tausend gestiegen, 
so daß Schweden jetzt nach Amerika den verbreitetsten 
Fernsprechverkehr der Welt besitzt. Auch die Zahl der 
Rundfunkanschlüsse ist in dem gleichen Jahr um über 
120 000 gestiegen. Der Jahresüberschuß dieser Betriebe be­
trägt 8,07% des investierten Kapitals.

Schwefelsäureverbrauch durch die Industrie
in USA. während des Jahres 1938:

Insgesamt 6 133 000 t.

Düngemittel................................. . 1 905 000 t
Petroleum........................................ . 1 016 000 t
Eisen, Stahl und andere Metalle . 771 000 t
Chemikalien................................. 717 000 I
Kohlenprodukte .... 536 000 t
Farben ........................................ 390 000 t
Kunstseide und Zellulose 279 000 t
Sprengstoffe................................. 168 000 t
Textilien........................................ 81 000 t
Verschiedenes................................. 270000 I

Gesundheitszeugnis der Lehrkräfte.
Der Reichserziehungsminister hat eine ältere Verordnung 

jetzt auf das ganze Reichsgebiet ausgedehnt. Danach müsse» 
dio Lehrkräfte aller Schularten zu bestimmten Zeiten ein 
amtsärztliches Zeugnis über ihren Gesundheitszustand bei­
bringen. Da es sich hierbei um den Schutz der Jugend ge­
gen Tuberkulose handelt, ist in den Zeugnissen wesentlich 
der Zustand der Lungen zu beachten.
Ein Parallelbau zum Panainakanal.

In den USA. ist ein Plan ausgearbeitet worden, nach dem 
eine neue Verbindung zwischen dem Atlantik und dem 
Pazifik hcrgestellt werden soll. Der Bau dieses Kanals soll, 
wie die italienische Presse berichtet, 277 Millionen Dollar 
kosten und 6 Jahre Zeit benötigen. Die Vorarbeiten seien 
bereits eingcleitet und 2000 Arbeiter in die Kanalzone ent­
sandt. Die Schleusen sollen so eingerichtet werden, daß 
selbst Luftbombardements unwirksam bleiben. Die Arbeiten 
stehen unter der Aufsicht des Kriegsministeriums. — Wo 
der neue Kanal liegen wird, ist noch nicht bekannt.

BERUFEN ODER ERNANNT: Doz. Dr. phil. Max Peste- 
mer, Graz, z. ao. Prof, für Chemie. — Doz. Dr. Walter 
Glaser, Prag, z. ao. Prof. f. theoret. Physik. — Privatdoz. 
Dr. Franz Hartmann, Wien, z. o. Prof, in d. Hochsch. L 
Bodenkultur in Wien f. forstl. Bodenkultur. — Doz. Dr. 
Arthur Löttringhausen, Abteilungsleiter f. Organ. Chemie am 
Kaiser-Wilhclm-Institut f. Physikal. Chemie u. Elektrochemie 
in Berlin-Dahlem, z. ao. Prof. f. Organ. Chemie an d. Univ. 
Greifswald. — Oberfeldarzt Doz. f. Wehrtoxikologie Dr. med. 
habil. Wolfgang Wirth, Berlin, z. ao. Prof.

GESTORBEN: Prof. Dr. Ken Kure, Dir. d. Med. Univer­
sitätsklinik in Tokio, 57 Jahre alt. — Doz. Dr. med. Karl 
Heinz Helmke, Patholog. Anat. Berlin, im Kriegslazarett Zl1 
Versailles, 32 Jahre alt. — Prof. Dr. Walter Lindemann. 
Gynäkol., Halle, 54 Jahre alt.

VERSCHIEDENES: D. einer, o. Prof. f. Chirurgie Gene­
ralarzt a. D. Dr. Alfred Schönwerth, München, beging »• 
75. Geburtstag. — D. o. Prof. Dr. Robert Eugen Gaupp» 
Psych. u. Neurol. u. Dir. d. Nervcnklinik, Tübingen, feierte 
am 3. 10. ». 70. Geb. — D. o. Prof. f. Rassenkunde Dr. Wil­
helm Gieseler, Tübingen, vollendet am 11. 10. s. 40. Ge­
burtstag.
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Die Agrikulturchemie und ihre Bedeutung für die 
Volksernährung. Von 0. Lemmermann.
Verlag Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. Kart M 5.20.

Um die Bedeutung eines Wissenschaftszweiges für die 
Allgemeinheit aufzuzeigen, kann man verschiedene Wege ein­
schlagen. In vorliegendem Buch unterzieht sich 0. Lemmer- 
mann dieser Aufgabe für die Agrikulturchemie, deren lang­
jähriger Fachvertreter er an der Berliner Landw. Hochschule 
war, indem er an ihrer geschichtlichen Entwicklung bis zur 
Gegenwart ihre Leistungen, ihre Erfolge und ihre Aussichten 
'n knapper, aber gerade auch für Nichtfachleute durchaus 
verständlicher Weise dartut. Wer je selbst als Agrikultur- 
ebemiker versucht hat, Außenstehenden einen Begriffsinhalt 
seiner Wissenschaft zu geben, der wird vielfach erfahren 
haben, daß selbst über ihre Existenz, von ihrer Bedeutung 
für die Volksernährung ganz abgesehen, in weiten Kreisen 
Unkenntnis herrscht. Allein aus diesem Grund schon ist das 
Erscheinen des Buches zu begrüßen und ihm weiteste Ver­
breitung zu wünschen, zumal den behandelten Fragen in der 
Jetztzeit besonders hohe Bedeutung zugemessen werden muß. 
Dieser Zielsetzung vermag die Schrift weitgehend zu ent­
sprechen, die sachliche Darstellung läßt auch für den Fach- 
vertreter kaum Wünsche offen. Störend wirkt allerdings bei 
der Durchsicht sprachlich die große Zahl der Satzanfänge 
mit „und“, „aber“ und „denn“, ebenso die ungleiche Vcrtei- 
mng schmückender Beiwörter wie groß, berühmt, bekannt 
usw. auf Forschernamen bei ihrer Erwähnung, und schließlich 
finden sich in manchen Namen selbst Schreibfehler, so bei 
A W. Hofmann, Priestley, Beyerinck, U. Springer, Lunde- 
gardh, Biedcrbcck. Von diesen Einwendungen abgesehen, ist 
“her die dem Andenken J. v. Liebigs gewidmete Schrift 
durchaus zu empfehlen; sie dürfte sich namentlich auch als 
reldpostsendung an weitere Leserkreise eignen.

Doz. Dr. R. W. Beling

Flügel am Horizont. Vom Leben und Kämpfen der 
ersten Flieger. Von Adalbert Norden. 380 
Seiten, 32 Bildseiten.
Deutscher Verlag, Berlin. Brosch. M 4.60, Leinen M 5.80.

Eben zu der Zeit, in der die großen Taten der Luftwaffe 
einen Schatten über die Erinnerung an die ersten Kampfjahre 
der deutschen Fliegerei zu werfen beginnen, schenkt uns 
A. Norden das „Heldenbuch“ unserer Flugpioniere. Der 
deutschen Jugend zur Ehrfurcht, uns, die wir es miterlebten, 
zur freudigen Erinnerung, und zum bleibenden Gedächtnis 
vieler Kameraden, die zu früh von uns genommen wurden. 
Auch sie starben auf dem Felde der höchsten Ehre, fürs 
Vaterland, für unser Flugwesen.

In begeisternder Darstellung verstand es Norden, die Zeit 
von 1908 bis 1914 vor uns neu aufleben zu lassen: das 
Stürmen und Drängen der jungen Flugpioniere, die an ihre 
Sache felsenfest glaubten, als Staat .und Militär erst noch 
zusahen. Ausgezeichnet sind die gleichzeitigen Geschehnisse 
in Deutschland, Frankreich und der übrigen Welt einander 
gegenübergestellt und bebildert. Das ganze durchzogen vom 
roten Faden des tragischen Schicksals unserer ersten deut­
schen Fliegerin Meili Beese. Schickt das Buch hinaus in die 
Frontbüchereien, gebt es der Jugend, allen Bibliotheken und 
lest selbst die schicksalsvollen Jugendjahre der deutschen 
Fliegerei! Dr.-Ing. Roland Eiscnlohr
Schlag nach 1933 bis 1940. 48 Seiten.

Bibliographisches Institut AG., Leipzig. Preis M 0.50.
Eine übersichtliche Chronik des Werdens Großdeutsch­

lands. Beim Durchblättern dieses Heftchens muß man fest­
stellen, an wieviele wichtige Vorgänge man erst wieder 
erinnert werden mußte, da sie in dem Strudel der Ereignisse 
der letzten Jahre schon unter die Bewußtseinsschwelle 
hinabgesunken waren.

Zwei wichtige 
Lehrmittel
erleichtern den Unterricht, wenn dem 
Schüler komplizierte Vorgänge, wie sie 
die heutige Technik mit sich bringt, 
erklärt werden sollen:

Das neue Draunsche 
Dem on stra t i on sroh r 
dient zur leichteren Erklärung des Fern­
sehvorganges, der Schwingungsaufzeich­
nung usw. Mit dem neuen Netzanschluß­
gerät kann es direkt an das Lichtnetz 
angeschlossen werden.

Das Photozellen gerät 
wird zur Erklärung des lichtelektrischen 
Effektes und seiner Anwendung in der 
Technik verwendet, z. B. beim Fernsehen, 
beim Tonfilm, beim photoelektrischen 
Belichtungsmesser usw.

Auskünfte durch die

ZEISS IKON AG. D R ES D E N V 66
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Die entsprechenden Hersteller sind bei der Schriftleitung zu erfragen. 
Wir verweisen auch auf unseren Anzeigenteil.

38. Automatische Verschniirmaschine
Zur Erleichterung der Verschnürarbeiten — insbeson­

dere bei Massenpackungen — dient die abgcbildete auto­
matische Verschniirmaschine. Ihre Arbeitsweise ist sehr ein­
fach, denn cs genügt, die zu verschnürende Packung oder 
das zu bündelnde Material nur über den auf dem Arbeits­
tisch befindlichen Fühlerhebel zu führen, um den Ver­
schnürmechanismus in Tätigkeit zu setzen. Wahllos durch­
einander können die unterschiedlichsten Packungen bis zu

dem höchstzulässigen Maß von 150 mm Höhe und 400 mm 
Breite verschnürt werden, ohne daß an der Maschine nur 
die geringste Umstellung notwendig ist.

Die Maschine wird durch einen Elektromotor angetrie­
ben und leistet bis zu 25 Verschnürungen in der Minute. 
Sie nimmt nur geringen Raum ein und kann bequem be­
fördert werden. Verwandt wird diese Maschine in der 
Hauptsache zum Bündeln und Verschnüren von Faltschach­
teln, Zeitungen und Zeitschriften, Fahrscheinblocks, Ver- 
bandstoffpäckchen, Nähgarnpackungen und ähnlichem.

39. Das Necessaire im Handtaschenbiigel
ist eine Neuheit, die auf der diesjährigen Leipziger Messe 
gezeigt wurde. — Die „Schönheitspflege-Utensilien“ der Dame 
hatten bisher im Innern der Handtasche ihren Platz, wo sie 
meist nicht sofort zu finden waren. Die Frage wurde da­
durch gelöst, daß eine Offenbacher Firma jetzt Handtaschen 
herstellt, deren Bügel für die Aufnahme von Puderdose, 
Lippenstift, Kamm, Spiegel usw. bestimmt ist. Diese Geräte 
sind im Bügel handlich und übersichtlich angeordnet, also 
leicht griffbereit.

Eine ganz flache Abwandlung dieser Bügel enthält alle 
Artikel, die zur Nagelpflege notwendig sind.

Eine neuartige Behandlung des Keuchhustens
In Heft 37 auf Seite 590 berichtet die „Umschau“ über 

ein Verfahren im Gaswerk Leipzig, nach welchem den 
hustenkranken Kindern Sand mit Gasreinigungsmasse zur 
Verfügung gestellt wird. Dazu möchte ich ergänzend mit­
teilen: Die Arbeiter im Gaswerk Stuttgart haben schon vor 
34 Jahren festgestellt, daß die Atmosphäre der regenerieren­
den Gasreinigungsmasse lindernd und heilend bei Keuch­
husten wirkt. Sic haben deshalb die Betriebsleitung häufig 
um die Erlaubnis gebeten, ihre keuchhustenkranken Kinder 
auf die Regenerierböden der Schwefcl-Reinigungsmasse 
bringen zu dürfen, wenn die mit Schwefel angereichcrtcn 
Massen aus den Kästen auf die Böden gebracht werden. Ein 
Erfolg war in den meisten Fällen festzustellen.

München Regierungsbaumeister Dr.-Ing. e. h. A. Krauß

(Fortsetzung von der 2. Umschlagseite)

Zur Frage 247, Heft 36. „Volta-Kreuz“.
Das Volta-Kreuz stellt ein regelrechtes kleines galva­

nisches Element dar. Es besteht aus Kupfer und Zink. Die 
nötige Säure dazu soll angeblich die Körperausdünstung 
liefern. Der hierdurch erzeugte sehr schwache Strom soll eine 
wohltätige Heilwirkung gegen Rheuma und andere Krank­
heiten ausüben. Um die Jahrhundertwende wurden derartige 
„Wunder-Kreuze“ in sehr vielen Zeitschriften angeboten. Sie 
wurden namentlich in Paris hergestellt, und zwar nicht nur in 
Kreuz-Form (zum Umhängen an den Hals), sondern auch als 
Gürtel, welcher natürlich immer am bloßen Leibe getragen 
werden mußte, sodann auch als einfacher Fingerring. Die 
Hersteller erzielten damals damit einen recht regen Umsatz, 
namentlich in den lateinischen Ländern. Acrztlicherscits be­
steht darüber keine Meinung, außer der der Quacksalberei.

Budapest H. Juräny

Das Volta-Kreuz beruht wie die bekannten galvanischen 
Ketten darauf, daß zwischen zwei Metallen unter Vermitt­
lung der Körperfeuchtigkeit ein galvanisches Element ge­
bildet wird. Der erzeugte galvanische Strom soll eine Heil­
wirkung ähnlich der Elektrotherapie ausüben, aber bei den 
auftretenden minimalen Strömen ist ein Erfolg völlig aus­
sichtslos. Bei galvanischen Ketten ist eine ganze Anzahl von 
Einzelelementen hintereinandergeschaitet und selbst dabei 
die Wirkung nicht nachweisbar, bei dem Einzelelement fast 
nicht meßbar. Da es sich um einen pseudo-medizinischen 
Apparat handelt und viel grober Unfug damit getrieben 
wurde, ist der Verkauf in Deutschland verboten.

Frankfurt a. M. Fritz Mueller

Zur Frage 249, Heft 36. Kitt fiir Spezialzwecke.
Dem „Taschenbuch der Kitte und Klebstoffe von Miksch 

können Sie auf Seite 246/47 eine Anzahl von Rezepten 
entnehmen. Auch andere Spezialkitte finden Sie darin aus­
führlich behandelt.

Frankfurt a. M. Die Schriftlcitung

Zur Frage 250, Heft 36. Literatur über die Entstehung 
von Leichtmetallschäden.
Die wichtigste Literaturstelle ist das Merkblatt „Erste 

Hilfe bei Verletzungen und Hauterkrankungen bei der 
Leichtmetallverarbeitung“ (Merkblatt Nr. 60 der Berufs­
genossenschaft der Feinmechanik und Elektrotechnik Berlin). 
Es ist in der Zeitschrift „Aluminium“, November 1938, ver­
öffentlicht und als Sonderdruck in einzelnen Exemplaren 
kostenlos durch uns zu beziehen. — An weiterer Literatur 
nennen wir: „Verletzungen durch Leichtmetall“, von E. 
Kocherhans, Neuhausen (Industrie- und Schweizer Chemiker- 
Zeitung Nr. 21/22, S. 307—8, 1938); „Gesundheitsgefährdung 
durch Leichtmetalle“, von H. Berger (Metall-Wirtschaft 1938, 
Nr. 32, S. 866); „Merkblatt für Arbeiter der Aluminium­
industrie“ (Merkblatt A 9 — 1939 der Berufsgenossenschaft 
der chemischen Industrie).

Stuttgart Aluminium-Beratung Süddeutschland

Wir verweisen u. a. auf folgende Literatur: Piel­
sticker, Erkrankungen durch Elektronmetall. (Vergiftun­
gen durch metallisches Magnesium?) Acrztl. Sachvcrstän- 
digen-Zeitung 1936, S. 73. — Gerlach, Untersuchungen 
über Leichtmetallvcrletzungen im Tierversuch. Bruns-Bei­
träge 164, 1936, S. 430. — Gesundheitsschutz in den Leicht­
metall verarbeitenden Betrieben, Rcichsarbeitsblatt 1936, 
T. III: Arbeitsschutz, S. III/327. — Gissel, Ueber Leicht­
metallverletzungen. Münchener med. Wochenschrift 1936, 
S, 1342. — Lottermoser, Einschränkungen von Dural­
vergiftungen durch zweckmäßige Propaganda. Medizinische 
Welt 1936, S. 1820. — Ehrlich, Ueber Leichtmetallver­
letzungen unter besonderer Berücksichtigung ihrer gewerbe- 
hygienischen Bedeutung. Archiv f. Gewerbepathologie und 
Gewerbehygiene Bd. 7, 1936, S. 517. — Erste Hilfe bei 
Verletzungen und Hauterkrankungen bei der Leichtmetall- 
verarbeitung. Bearb. von der Berufsgenossenschaft der Fein­
mechanik und Elektrotechnik unter Mitw. des Reichsgesund­
heitsamtes. (Berlin 1937.) — Kotzing, Verletzungen durch
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